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    Penny Jordan


    Zum Heiraten verführt

  


  
    PROLOG


    Alexander Konstantinakos, milliardenschwerer, einflussreicher Vorstandschef der traditionsreichen internationalen Container-Schifffahrtslinie, die sein verstorbener Großvater gegründet hatte, stand im eleganten Wohnzimmer seiner Villa und schaute unverwandt auf das Display des Mobiltelefons in seiner Hand. Dort sah man eine Frau und zwei kleine Jungen, die allem Anschein nach Zwillinge waren.


    Schwarzhaarig, dunkeläugig und mit olivenfarbener Haut, blickten die Kinder dem Betrachter offen in die Augen, dazwischen die Mutter, die ihre Arme um ihre Schultern gelegt hatte. Alle drei trugen recht ärmlich wirkende Kleidung.


    Jetzt hob Alexander – für seine Familie Sander –, hochgewachsen und dunkelhaarig, mit ausgeprägten ebenmäßigen Gesichtszügen, in denen Generationen von Siegern ihre Spuren hinterlassen hatten, den Kopf und lauschte der Anklage seiner Schwester nach.


    „Also wirklich, Nikos, das müssen einfach deine Söhne sein“, hatte sie ihren jüngeren Bruder soeben beschuldigt. „Die Ähnlichkeit ist unübersehbar, und du hast schließlich in Manchester studiert.“


    Sander brauchte keinen zweiten Blick auf das Foto zu werfen, das seine Schwester am Flughafen von Manchester mit ihrem Handy geschossen hatte, um zu wissen, dass Elena mit ihrem Verdacht goldrichtig lag … was die Ähnlichkeit betraf zumindest. Die Gesichter der beiden Jungen hatten sich blitzartig in sein Gehirn eingebrannt.


    „Na, hör mal, das wüsste ich aber“, protestierte Nikos und schaute hilfesuchend zu seinem älteren Bruder. „Wirklich, Sander, sie sind nicht von mir, das kann ich beschwören.


    „Natürlich sind das deine“, beharrte Elena. „Ein Blick reicht, und man weiß Bescheid. Nikos sagt nicht die Wahrheit, Sander. Diese Kinder haben unser Blut in den Adern.“


    Sander schaute auf seine beiden jüngeren Geschwister, die wieder einmal dicht davor waren, sich in die Haare zu geraten. Sie lagen nur zwei Jahre auseinander, während ihn selbst fünf Jahre von Elena und sieben von Nikos trennten. Nach dem Tod ihres Großvaters war er der einzige Erwachsene in der Familie und eine Art Vaterersatz für sie gewesen. Deshalb war ihm oft gar nichts anderes übrig geblieben, als bei ihren Streitereien den Schiedsrichter zu spielen.


    Doch dies hier war kein Fall für einen Schiedsrichter.


    Sander betrachtete noch einen Moment das Foto, dann gab er sich einen Ruck und sagte: „Unser Blut schon, aber nicht das von Nikos. Nikos sagt die Wahrheit. Das sind nicht seine Kinder.“


    Elena starrte ihn an.


    „Woher willst du das wissen?“


    Sander wandte sich zum Fenster um. Sein Blick schweifte in die Ferne, wo der Himmel mit der tiefblauen Ägäis verschmolz. Sein Herz hämmerte vor Wut, auch wenn er äußerlich ruhig wirkte. Lange verdrängte Erinnerungen stiegen in ihm auf.


    „Ich weiß es, weil sie von mir sind.“


    Seine Schwester riss schockiert die Augen auf.


    Aber sie war nicht die Einzige, die schockiert war, wie Sander zugeben musste. Er war nicht minder erschüttert gewesen, als er auf dem Handydisplay die Frau zwischen den beiden Jungen erkannt hatte, die ihm so ähnlich sahen. Seltsamerweise wirkte sie heute jünger als vor sechs Jahren, als er sie in diesem Club in Manchester kennengelernt hatte.


    Sander presste den Mund zusammen. Die Erinnerung an jene Nacht hatte er bewusst verdrängt. Ein One-Night-Stand mit einem provokant gekleideten, zu stark geschminkten alkoholisierten Mädchen, das sich ihm an den Hals geworfen hatte. Die Initiative war eindeutig von ihr ausgegangen, aber er hatte mitgemacht. Auf jeden Fall war diese Begebenheit absolut nichts, worauf ein Mann stolz sein sollte, nicht einmal wenn er – wie in seinem Fall – mildernde Umstände geltend machen konnte. Sie war eins dieser Mädchen gewesen, die kamen, um sich einen der gutverdienenden Fußballstars zu angeln, die in dem Club verkehrten. Geldgierige, berechnende junge Frauen, die nur darauf aus waren, ein möglichst großes Stück vom Kuchen zu erhaschen und dafür bedenkenlos ihren Körper in die Waagschale warfen. Der Club war bekannt dafür, dass er solche Frauen anzog.


    Sander hatte Sex mit ihr gehabt, weil er wütend gewesen war – auf sie, weil sie so schamlos war, und auf seinen Großvater, weil der ständig versuchte, sich in seine ureigensten Angelegenheiten einzumischen, und zwar in einem Ausmaß, das schlicht nicht tolerierbar war. Und dazu war noch die stets in seinem Unterbewusstsein brodelnde Wut auf seine Eltern dazugekommen – auf seinen Vater, weil er tot war, auch wenn seitdem schon so viele Jahre vergangen waren, und auf seine Mutter, weil sie seinen Vater nur aus Berechnung geheiratet hatte. Dieser ganze lang angestaute Groll war an jenem Abend zum Ausbruch gekommen, und das Ergebnis hatte er jetzt vor sich.


    Seine Söhne.


    Seine.


    In diesem Moment wurde er von einem Gefühl überschwemmt, das unvergleichbar war mit allem, was er kannte. Es war ein Gefühl, von dem er nie geglaubt hätte, dass er es jemals empfinden könnte. Sander war ein moderner Mensch, ein Mann, der an Dinge wie Vernunft und Verstand glaubte und nicht an Gefühle. Schon gar nicht an die Art Gefühle, wie er sie im Augenblick verspürte. Irgendetwas zerrte mit aller Macht an ihm, ein Urinstinkt, der darauf beharrte, dass die Kinder eines Mannes – besonders seine Söhne – zu ihm gehörten.


    Diese Jungen waren sein eigen Fleisch und Blut. Ihr Platz war nicht in England, sondern bei ihm. Nur an seiner Seite konnten sie lernen, was es bedeutete, ein Konstantinakos von Theopolis zu sein, allein bei ihm konnten sie in ihr Erbe hineinwachsen. Er würde sie auf die besten Schulen, auf Eliteuniversitäten schicken und ihnen beibringen, was wirklich wichtig war im Leben. Blieb nur noch die Frage, wie viel Schaden sie durch die Frau, die sie zur Welt gebracht hatte, bereits genommen hatten.


    Sander hatte diese Kinder gezeugt, ohne je von ihrer Existenz zu erfahren, doch nun, da er von ihnen wusste, konnte ihn nichts, aber auch gar nichts davon abhalten, sie nach Theopolis zu holen, den einzigen Ort, an den sie gehörten.

  


  
    1. KAPITEL


    Die Türklingel schrillte. Ruby stieß eine Verwünschung aus. Sie blieb auf Händen und Knien am Boden und hoffte, der Besucher möge aufgeben, damit sie in Ruhe weiterputzen konnte. Aber es klingelte erneut, lange und durchdringend, regelrecht unverschämt diesmal.


    Ruby fluchte und kroch rückwärts aus der Toilette im Erdgeschoss. Sie fühlte sich verschwitzt und klebrig und hatte nicht die geringste Lust, sich bei ihrem Kampf gegen den Schmutz stören zu lassen, weil sie die Zeit nutzen wollte, solange die Zwillinge in der Schule waren. Aber was blieb ihr anderes übrig? Mit einem unwirschen Stöhnen richtete sie sich auf und strich sich mit beiden Händen die weichen blonden Locken aus dem Gesicht, bevor sie zur Eingangstür des Hauses ging, das sie mit ihren beiden älteren Schwestern und ihren Zwillingssöhnen bewohnte. Dort angelangt riss sie die Tür auf.


    „Also wirklich, ich …“ Der Rest ihres Satzes blieb ihr im Hals stecken, als sie sah, wer da auf ihrer Schwelle stand.


    Schock, Ungläubigkeit, Angst, Wut, Panik und noch etwas, das sie in der Eile nicht zuordnen konnte, explodierten mit so einer ungeheuren Wucht in ihr, dass sie ganz weiche Knie bekam.


    Natürlich war seine Kleidung – im Unterschied zu ihrer eigenen – von auserlesener Eleganz. Der dunkle Geschäftsanzug war garantiert nicht von der Stange, das hellblaue Hemd gestärkt und makellos gebügelt, während sie eine alte Jeans und ein ausgeleiertes T-Shirt trug. Obwohl es natürlich völlig egal war, wie sie aussah. Sie wollte ihn schließlich nicht beeindrucken, oder? Und erst recht hatte sie keinen Grund, sich zu wünschen, dass er sie begehrenswert fand.


    Die Jahre schienen spurlos an ihm vorübergegangen zu sein. Sein Gesicht war unverändert, dieses Gesicht, von dem sie erst in ihren Träumen und später in ihren Albträumen verfolgt worden war. Genau genommen sah er sogar noch aufregender, noch männlicher aus als in ihrer Erinnerung, die bernsteinfarbenen Augen, die sie einst so fasziniert hatten, immer noch genauso zwingend.


    Die Überraschung, die ihr für einen Moment die Sprache geraubt hatte, verwandelte sich in Angst. Instinktiv versuchte Ruby, ihm die Tür vor der Nase zuzuschlagen, um nicht nur ihn als Person, sondern auch alles, wofür er stand, aus ihrer Welt auszuschließen. Aber Sander war schneller. Er stellte einen Fuß zwischen die Tür, und einen Augenblick später war er im Haus. Ruby erkannte mit Schrecken, dass sie mit ihm in dem kleinen Vorraum, in dem es nach Putzmitteln roch, gefangen war.


    Nach Putzmitteln und seinem – Sanders – Duft, den der Putzmittelgeruch nicht überdecken konnte … Ruby spürte, wie sich ihr die Nackenhaare aufstellten, sie bekam eine Gänsehaut. Das war lachhaft, absolut lachhaft. Sander bedeutete ihr nichts, genauso wenig wie sie selbst ihm in jener Nacht etwas bedeutet hatte … Aber darüber sollte sie jetzt wirklich nicht nachdenken. Sie musste sich auf das Hier und Jetzt konzentrieren, nicht auf das, was irgendwann einmal gewesen war – und sich an das Versprechen halten, das sie den Zwillingen bei ihrer Geburt gegeben hatte: dass sie ihre Vergangenheit hinter sich lassen würde.


    Allerdings hatte sie nicht damit gerechnet, dass diese Vergangenheit sie einholen könnte, doch genau das war jetzt passiert.


    „Was willst du hier?“, fragte sie schroff.


    Auch wenn sein Mund mit dieser schön geformten Oberlippe und der vollen Unterlippe rein ästhetisch gesehen das Versprechen von Sinnlichkeit perfekt einlöste, hatte doch der Blick, den er ihr zuwarf, ganz und gar nichts Sinnliches. Und seine Worte waren so eisig wie die Luft an jenem Wintermorgen, an dem er sie vor diesem Hotel in ein Taxi gesetzt hatte.


    „Die Antwort kennst du, da bin ich mir ganz sicher“, sagte er in einem Englisch, das genauso flüssig und akzentfrei war, wie sie es in Erinnerung hatte. „Ich will meine Söhne.“


    „Deine Söhne?“ Es gab nichts, womit er Ruby mehr gegen sich hätte aufbringen können. Ihr normalerweise blasses Gesicht errötete vor Entrüstung, und ihre blaugrünen Augen sprühten Funken.


    Es war mehr als sechs Jahre her, seit dieser Mann sie mit der größten Selbstverständlichkeit der Welt benutzt und weggeworfen hatte wie ein altes Taschentuch. Wie ein billiges, aus einer spontanen Laune heraus gekauftes Kleidungsstück, das sich bei genauerem Hinsehen als unbrauchbar erwiesen hatte. O ja, natürlich war ihr klar, dass sie für das, was in jener Nacht passiert war, niemand anders als sich selbst verantwortlich machen konnte. Immerhin war sie es ja gewesen, die mit ihm – beschwipst oder nicht – geflirtet hatte, ganz egal was für Entschuldigungen sie für ihr peinliches Benehmen auch im Nachhinein finden mochte. Jawohl, sie schämte sich für ihr Verhalten, aber für das Ergebnis in Gestalt ihrer wunderschönen, heiß geliebten Söhne schämte sie sich ganz bestimmt nicht. Für die Zwillinge hatte sie sich keine Sekunde geschämt und würde sie sich auch nie schämen. Vom ersten Moment an war sie entschlossen gewesen, ihnen eine gute Mutter zu sein, auf die die beiden stolz sein konnten, eine Mutter, die ihr verbürgtes Recht auf Leben keine Sekunde lang infrage gestellt hatte, ganz egal wie sehr sie die Umstände ihrer Zeugung auch bedauern mochte.


    Ihre Söhne waren alles für sie, ihre Söhne waren ihr Leben.


    „Meine Söhne …“, begann sie.


    „Meine Söhne, meinst du wohl. In meinem Land hat nämlich automatisch der Vater das Sorgerecht für seine Kinder.“


    „Du bist aber nicht der Vater meiner Söhne“, behauptete Ruby entschieden.


    „Du lügst“, konterte Sander, während er ein Foto aus der Tasche zog und ihr hinhielt.


    Ruby spürte, wie ihr alles Blut aus dem Gesicht wich. Sie sah es sofort: Das Foto stammte von jenem Tag, an dem die ganze Familie ihre mittlere Schwester, die nach Italien fliegen wollte, zum Flughafen gebracht hatte. Die Zwillinge waren ihrem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten.


    Sander, dem nicht entging, dass Ruby blass geworden war, gestattete es sich, ihr einen triumphierenden Blick zuzuwerfen. Natürlich waren das seine Söhne. Das war ihm auf Anhieb klar gewesen. Die verblüffende Ähnlichkeit mit ihm hatte ihn in seinen Grundfesten erschüttert wie nichts jemals zuvor.


    Dem Detektiv, den er mit der Suche beauftragt hatte, war es nicht schwergefallen, Ruby aufzuspüren. Beim Lesen des Abschlussberichts hatte Sander allerdings gestutzt. Die Nachforschungen der Detektei hatten ergeben, dass Ruby eine fürsorgliche, aufopferungsbereite Mutter war, von der auf keinen Fall anzunehmen war, dass sie ihre Kinder jemals freiwillig aufgeben würde. Nach einigem Nachdenken war Sander dann allerdings zu der Überzeugung gelangt, dass Rubys Liebe zu seinen Söhnen sein stärkstes Argument war.


    „Der Platz meiner Söhne ist bei mir, die Insel, auf der ich lebe, ist ihr Zuhause, das sie eines Tages erben werden. Nach unserem Gesetz gehören sie mir.“


    „Gehören? Kinder sind kein Besitz, und kein Gericht in diesem Land würde es je wagen, sie mir wegzunehmen.“


    Panik flackerte in ihr auf, aber sie war wild entschlossen, sich nichts anmerken zu lassen.


    „Glaubst du das wirklich? Wo du im Haus deiner Schwester lebst, das mit Hypotheken belastet ist, die abzutragen das Geld fehlt? Außerdem hast du weder Arbeit noch ein eigenes Einkommen. Du hast ja nicht einmal einen Beruf, während ich meinen Söhnen alles bieten kann. Bei mir bekommen sie ein richtiges Zuhause, eine gute Erziehung, eine erstklassige Ausbildung und eine aussichtsreiche Zukunft.“


    Obwohl sie völlig geschockt war, was er alles über sie herausgefunden hatte – er musste einen Privatdetektiv engagiert haben –, war Ruby immer noch entschlossen, sich nicht von ihm einschüchtern zu lassen.


    „Gut möglich, dass du rein materiell gesehen die besseren Möglichkeiten hast. Aber kannst du ihnen auch die Liebe geben, die sie brauchen? Wohl kaum … weil du sie nämlich nicht liebst. Wie solltest du auch? Du kennst sie ja nicht einmal.“


    So … darauf sollte er jetzt erst einmal antworten. Doch obwohl sie sich tapfer behauptet hatte, war ihr unterschwellig klar, dass Sander eine Wahrheit ausgesprochen hatte, die sie auf Dauer nicht ignorieren konnte. Und irgendwann würde sie gezwungen sein, dieser Wahrheit ins Auge zu blicken.


    „Natürlich bin ich mir bewusst, dass sie eines Tages mehr über ihren Vater werden erfahren wollen“, räumte sie ein.


    Dieses Eingeständnis fiel ihr nicht leicht. So wie es ihr auch nicht leichtgefallen war, den Zwillingen auf ihre Frage, ob sie denn einen Vater hätten, zu antworten. Sie hatte ihnen erzählt, dass ihr Daddy weit weg in einem fremden Land lebte, was ja auch den Tatsachen entsprach. Allerdings war ihr dabei zum ersten Mal richtig bewusst geworden, was es für ihre Kinder bedeutete, ohne die Liebe ihres Vaters aufwachsen zu müssen. Und eines Tages würden es nicht mehr die Fragen zweier kleiner Jungen sein, die schnell ablenkbar waren, sondern die von Jugendlichen, die sich weigerten, sich mit so einer vagen Antwort abspeisen zu lassen.


    Instinktiv wich Ruby Sanders Blick aus, um zu verhindern, dass er ihre Beunruhigung spürte. Sie wusste schon jetzt, wie schwer es ihr fallen würde, den Zwillingen irgendwann die ganze Wahrheit zu erzählen. Das war ein Problem, das ihr seit Jahren auf der Seele lag. Im Moment schienen die beiden ihren Daddy noch nicht zu vermissen, in ein paar Jahren jedoch würde sich unweigerlich eine Lücke auftun, die zu füllen ihr Probleme bereiten dürfte. Jetzt hatte Sander diese Ängste, die sie mehr oder minder erfolgreich verdrängte, wieder an die Oberfläche gezerrt. Für Ruby gab es nichts Wichtigeres, als ihren Söhnen eine gute Mutter zu sein. Sie wollte ihnen das Gefühl geben, dass sie in jeder Sekunde ihres Lebens um ihrer selbst willen geliebt wurden und in Ruhe und Geborgenheit aufwachsen konnten, ohne sich über die Probleme der Erwachsenen den Kopf zerbrechen zu müssen. Deshalb war sie auch fest entschlossen, sich nie mit einem Mann einzulassen. Weil sie ihren Söhnen eventuelle Enttäuschungen mit einem Ersatzvater ersparen wollte.


    Jetzt aber wurde sie von Sander gezwungen, über all diese Fragen nachzudenken. Darüber, dass ihre Söhne ihr eines Tages Vorwürfe machen könnten, weil sie ihnen den Vater vorenthalten hatte. Über die Tatsache, dass sie keinen Vater hatten, der sie liebte.


    Wut, mit Panik vermischt, stieg in ihr auf.


    „Was soll das?“, fragte sie. „Die Zwillinge bedeuten dir nichts. Sie sind fünf Jahre alt, und du wusstest bis vor Kurzem nicht einmal, dass sie existieren.“


    „Letzteres stimmt. Aber wenn du behauptest, dass meine Söhne mir nichts bedeuten, irrst du dich ganz gewaltig. Vor allem fühle ich mich verpflichtet dafür zu sorgen, dass sie in meiner Familie aufwachsen.“


    Natürlich hatte er nicht vor, ihr von diesem seltsamen Sog zu erzählen, von diesem Urinstinkt, den er beim ersten Anblick der Zwillinge verspürt hatte. Er verstand ja selbst nicht, was da mit ihm passiert war. Er wusste nur, dass dieser Urinstinkt ihn angetrieben hatte, nach England zu fliegen, und dass er entschlossen war, das Land nicht ohne seine Söhne zu verlassen.


    „Es fällt dir doch bestimmt nicht leicht, für sie zu sorgen … so ganz ohne Einkommen, meine ich.“


    Sander machte sich Gedanken darum, wie sie zurechtkam? Ruby schüttelte gereizt den Kopf. Sie hätte ihm gern erzählt, dass es viel schlimmer gewesen war, mit siebzehn entdecken zu müssen, dass sie Kinder von einem Mann unter dem Herzen trug, der sie benutzt und weggeworfen hatte, aber sie sagte nichts.


    „Selbst angenommen, deiner älteren Schwester gelingt es, die Hypothek abzutragen und das Haus hier zu halten“, er blickte sich vielsagend um. „Hast du dich schon mal gefragt, was passiert, wenn eine deiner Schwestern heiraten möchte und auszieht? Oder vielleicht sogar beide? Du bist finanziell im Moment vollkommen von ihnen abhängig. Eine gute Mutter wie du wünscht sich natürlich, dass ihre Kinder möglichst sorgenfrei aufwachsen können und die beste Ausbildung erhalten. Bei mir wäre ihnen beides garantiert, außerdem bin ich bereit, dir großzügig Unterhalt zu zahlen, damit du ein eigenständiges Leben führen kannst. Wenn man so jung ist wie du, ist es doch bestimmt kein Vergnügen, ständig zwei kleine Kinder am Hals zu haben.“


    Ihr Argwohn war also begründet gewesen. Ruby presste die Lippen zusammen. Glaubte er wirklich allen Ernstes, sie könnte bereit sein, ihm ihre Söhne zu verkaufen? Begriff er denn gar nicht, wie unmoralisch dieses Angebot war? Oder war ihm das schlicht egal, Hauptsache, er bekam seinen Willen?


    Andererseits fühlte sie sich angesichts seiner Entschlossenheit aufgefordert, ihre Reaktion sorgfältig abzuwägen. Auf jeden Fall war es nicht ratsam zuzugeben, dass sie nicht gerade auf Rosen gebettet war, weil zu befürchten stand, dass er diese Information zu einem späteren Zeitpunkt gegen sie verwenden könnte. Deshalb versuchte sie ihre Wut in Zaum zu halten und erklärte mit erzwungener Ruhe: „Die Zwillinge sind erst fünf. Jetzt wo sie zur Schule gehen, kann ich meine Ausbildung beenden. Und um mein Vergnügen brauchst du dir keine Gedanken zu machen, das habe ich nämlich reichlich mit meinen Söhnen.“


    „Das kann ich mir offengestanden nur schwer vorstellen, wenn ich daran denke, unter welchen Umständen wir uns kennengelernt haben“, konterte Sander maliziös.


    „Das war vor sechs Jahren, außerdem war ich damals …“ Ruby unterbrach sich. Sie war ihm keine Rechenschaft schuldig. Die Menschen, die sie liebten – ihre Schwestern – wussten und verstanden sehr gut, was sie damals zu ihrem unverantwortlichen Verhalten getrieben hatte. Ihre Liebe und Unterstützung für sie hatten niemals nachgelassen. Sie schuldete Sander gar nichts und schon gar keine Erklärung für jenen Abend. „Damals war damals und heute ist heute“, beendete sie nicht ganz schlüssig, dafür umso entschiedener ihren Satz.


    Als Ruby den wissenden Blick auffing, den Sander ihr zuwarf, wollte sie protestieren. Du irrst dich. Ich bin nicht so wie du denkst. Aber ihr gesunder Menschenverstand und ihr Stolz verhinderten, dass sie die Worte aussprach.


    „Ich bin bereit, dir eine großzügige Abfindung zu zahlen, wenn du mir die Zwillinge überlässt“, wiederholte Sander. „Mehr als großzügig. Denk dran, wie jung du bist. Du kannst noch einiges erreichen im Leben.“


    Genau gesagt war er richtig erschrocken, als er erfahren hatte, dass sie an jenem Abend erst siebzehn gewesen war. So aufreizend zurechtgemacht, hatte er sie viel älter geschätzt. Sander zog finster die Augenbrauen zusammen. Und was wäre gewesen, wenn er ihr wahres Alter gekannt hätte? Hätte er … hätte er was? Ein ernstes Wörtchen mit ihr geredet und sie ins nächste Taxi gesetzt? Wenn er sich an diesem Abend nur halbwegs unter Kontrolle gehabt hätte, wäre er überhaupt nicht mit ihr ins Bett gegangen, ganz egal wie alt sie war. Doch dem war leider nicht so gewesen. Er hatte die Beherrschung verloren und hatte sie einfach vernascht. Weil er so wütend und frustriert gewesen war wie noch nie zuvor in seinem Leben. Gott sei Dank war ihm so etwas danach nie wieder passiert. Es war wie ein Vulkanausbruch gewesen, ein Feuersturm der Bitterkeit, der ihn zu einem Verhalten getrieben hatte, für das er sich heute noch in Grund und Boden schämte. Auch wenn für viele andere Männer so etwas völlig normal sein mochte, fand er selbst es absolut unakzeptabel. Er hatte jedoch lernen müssen, dass kein Mensch unfehlbar war – auch er nicht. Doch seit er mit dem Ergebnis seines Fehltrittes in Gestalt seiner Söhne konfrontiert war, sah Sander es als seine Pflicht an, dafür zu sorgen, dass die beiden nicht unter seinem Verhalten leiden mussten. Um das sicherzustellen, war er gekommen.


    Nur deshalb?


    Ruby schüttelte ungläubig den Kopf.


    „Du willst mir meine Kinder abkaufen, meinst du das?“


    Sander hörte die Feindseligkeit in ihrer Stimme mitschwingen und sah sie auch in ihren Augen aufblitzen.


    „Denn genau das sagst du ja“, fuhr Ruby hitzig fort. „Und wenn ich auch nur eine einzige Sekunde lang erwogen hätte, dich am Leben meiner Söhne teilhaben zu lassen, müsste ich spätestens jetzt meine Meinung ändern. Es gibt nichts, aber auch gar nichts, was mich dazu bewegen könnte, die Gefühle meiner Söhne aufs Spiel zu setzen, indem ich dir erlaube, in irgendeiner Form mit ihnen in Kontakt zu treten.“


    Ihre Worte trafen ihn mehr, als Sander zugeben wollte. Er war ein stolzer, einflussreicher Mann, der nicht nur daran gewöhnt war, dass seine Anweisungen widerspruchslos befolgt wurden, sondern auch, dass man ihm allseits Respekt und Bewunderung zollte. Deshalb traf ihn Rubys Widerspenstigkeit umso mehr. Zurückgewiesen zu werden war eine neue Erfahrung für ihn, aber von einer Frau zurückgewiesen zu werden, die er als billiges Flittchen in Erinnerung hatte, war schlicht unvorstellbar – auch wenn von diesem Flittchen jetzt nichts mehr sichtbar war. Sie trug eine ausgewaschene Jeans mit einem schlabberigen T-Shirt, war ungeschminkt, und die wild gelockte blonde Mähne fiel ihr offen auf die Schultern. Sander wurde bewusst, dass er nicht umhin kam, seine Taktik zu ändern, wenn er seine Mission erfolgreich beenden wollte.


    „Vielleicht gibt es ja tatsächlich nichts, was ich dir anbieten könnte, aber wie ist das mit meinen Söhnen? Du hast eben von ihren Gefühlen gesprochen. Dann solltest du dich fragen, was sie wohl fühlen, wenn sie irgendwann erfahren, dass du ihnen den Vater vorenthalten hast.“


    „Das ist nicht fair“, fuhr Ruby empört auf, obwohl ihr klar war, dass Sander einen wunden Punkt getroffen hatte.


    „Vor allem ist es nicht fair, meinen Söhnen zu verwehren, dass sie ihren Vater kennenlernen und die Kultur, aus der sie immerhin zur Hälfte abstammen. Sie haben ein Recht darauf.“


    „Deine Bastards?“ Es klang grauenhaft, aber das schreckliche Wort musste ausgesprochen werden. „Was stellst du dir vor? Willst du sie etwa zwingen, abgelehnt von deiner Frau und immer in der zweiten Reihe hinter deinen ehelichen Kindern zu stehen?“


    „Ich habe keine Frau, und sie sind meine einzigen Kinder.“


    Warum hämmerte ihr Herz plötzlich so? Es konnte ihr schließlich egal sein, ob er verheiratet war oder nicht, oder?


    „Ich muss dich warnen, Ruby. Ich bin nämlich fest entschlossen, meine Söhne zu mir zu nehmen. Und um dieses Ziel zu erreichen, ist mir jedes Mittel recht.“


    Rubys Mund wurde trocken. Plötzlich fielen ihr Geschichten ein, bei denen ein Elternteil das gemeinsame Kind entführt und ins Ausland verschleppt hatte, sodass es dem Einfluss des anderen Elternteils entzogen war. Sander war ein sehr reicher und einflussreicher Mann. Das wusste Ruby, weil sie nach ihrer ersten und einzigen Nacht Nachforschungen über ihn angestellt hatte, in der törichten Hoffnung, dass sie ihn irgendwann wiedersehen würde. Damals hatte sie begierig jede noch so unbedeutende Information über ihn in sich aufgesogen, bis sie schließlich gezwungen gewesen war zuzugeben, dass ihre romantischen Träumereien von Sander einfach nur der Sehnsucht nach einem Retter entsprungen waren, der ihr die so schmerzlich vermissten Eltern ersetzte.


    Es stimmte ja, dass Sander den Zwillingen in materieller Hinsicht unendlich viel mehr bieten konnte als sie selbst. Und vielleicht würde sie sich wirklich eines Tages vor ihren Söhnen verantworten müssen, weil sie ihnen den Vater vorenthalten hatte, wie Sander ihr so grausam prophezeite. Wodurch sie de facto verhinderte, dass die Jungen von seinem materiellen Reichtum profitierten und auch von ihm selbst als Mensch, als ihrem Vater. Es war bekannt, dass Jungen eine Vaterfigur brauchten, an der sie sich orientieren und abarbeiten konnten. Insgeheim machte sich Ruby schon seit geraumer Zeit Sorgen, weil es im Leben ihrer Söhne praktisch keine männlichen Bezugspersonen gab. Doch auch wenn sie auf irgendeine Lösung des Problems hoffte, wäre sie doch nie auf den Gedanken gekommen, dass sich diese Lösung in Gestalt des leiblichen Vaters der Zwillinge präsentieren könnte. Ruby hatte höchstens auf eine Art Ersatzgroßvater gehofft, auf nicht mehr und nicht weniger.


    Obwohl sie im Grunde genommen natürlich fest davon überzeugt war, dass Kinder am besten in einer heilen Familie mit Mutter und Vater aufgehoben waren.


    Mit einer Mummy und einem Daddy. Ruby wusste besser als viele andere, welch einen Schaden ein Kind nehmen konnte, wenn es diese Stabilität entbehren musste.


    Plötzlich fühlte sie sich wie am Rand eines Abgrunds. Ihr war überdeutlich bewusst, dass ihre Entscheidung Leben und Zukunft ihrer Söhne einschneidend beeinflussen würde. Sie sehnte sich danach, ihre Schwestern um Rat fragen zu können, aber sie war derzeit allein. Lizzie und Charlotte hatten ihr eigenes Leben, und letzten Endes lag die Verantwortung für die Zwillinge ohnehin bei ihr. Das Glück ihrer Söhne lag in ihren Händen. Sander wollte die Zwillinge, und ihm war jedes Mittel recht, um sie zu bekommen. Das hatte er selbst zugegeben. Er war ein reicher Mann mit besten Verbindungen, dem es nicht schwerfallen würde, sich zu holen, was er als sein Recht betrachtete. Aber sie war die Mutter. Sie durfte nicht zulassen, dass er ihr ihre Kinder wegnahm, sie musste sie beschützen. Sander liebte die Zwillinge nicht, ihm ging es nur ums Prinzip. Wahrscheinlich wusste er nicht einmal, was Liebe war. In rein materieller Hinsicht würde er natürlich gut für die Zwillinge sorgen. Ruby war überzeugt, dass es ihnen materiell an nichts fehlen würde, aber Kinder brauchten mehr. Kinder brauchten Wärme und Geborgenheit und Liebe. Und ihre Söhne brauchten sie, ihre Mutter, die sie so gut kannte wie kein anderer Mensch auf der Welt.


    Wenn sie schon Sander nicht davon abbringen konnte, seine Söhne für sich zu beanspruchen, war sie als ihre Mutter verpflichtet, sie nicht allein zu lassen. Woran Sander natürlich absolut kein Interesse hatte. Immerhin war ihr nicht verborgen geblieben, dass er sie nicht mochte, wahrscheinlich verachtete er sie sogar.


    Ihr Herz begann dumpf und schnell zu schlagen, als wollte es sich gegen eine Lösung stemmen, die in ihrem Kopf langsam Formen anzunehmen begann. Aber sobald die Idee in der Welt war, ließ sie sich nicht mehr wegdenken. Sander hatte behauptet, dass ihm jedes Mittel recht sei, um seine Söhne zu bekommen. Aber vielleicht gelang es ihr ja, ihn derart zu provozieren, dass er bereit war, von seinem Vorhaben Abstand zu nehmen.


    Die Bedingungen, mit denen sie Sander gleich zu konfrontieren gedachte, würde er ganz bestimmt nicht akzeptieren. Niemals. Davon war sie fest überzeugt. Sie stieß hörbar die Luft aus, die sie vor Aufregung angehalten hatte.


    „Du bist also der Meinung, der Platz der Zwillinge sei bei dir?“


    „So ist es.“


    „Sie sind aber erst fünf, und ich bin ihre Mutter.“ Ruby atmete tief durch und hoffte, dass ihre Stimme nicht zitterte. „Wenn dir ihr Wohlergehen wirklich so sehr am Herzen liegt, wie du behauptest, muss dir auch klar sein, dass sie noch viel zu klein sind, um von ihrer Mutter getrennt zu werden.“


    Das war ein wunder Punkt, wie Sander sich widerwillig eingestand.


    „Du musst dir ganz sicher sein, dass du die Zwillinge wirklich willst“, fuhr Ruby eindringlich fort. „Hundertprozentig sicher, dass es sich nicht nur um die Laune eines verwöhnten reichen Mannes handelt. Und ich will dir auch sagen, warum, Sander. Weil ich nämlich entschlossen bin, bei meinen Kindern zu bleiben, als ihre Mutter und – wenn du sie unbedingt willst – als deine Ehefrau.“

  


  
    2. KAPITEL


    So … jetzt war es heraus. Sie hatte ihm den Fehdehandschuh hingeworfen.


    Nervös hielt sie die Luft an. In der nachfolgenden Stille hörte sie ihr Herz laut klopfen, während sie darauf wartete, dass Sander ihre Forderung zurückwies. Was er zweifellos tun würde. Und als Folge davon würde er akzeptieren müssen, dass der Platz der Zwillinge bei ihr war.


    Ruby gab sich größte Mühe, das Zittern zu unterdrücken, das sich ihres gesamten Körpers zu bemächtigen drohte. Sie konnte es immer noch nicht fassen, dass sie die Kühnheit besessen hatte, so eine Forderung zu stellen.


    Sander war schockiert, das war ihm anzusehen, obwohl er sich erstaunlich rasch erholte.


    Heirat, dachte Sander, während er in seinem Kopf die Alternativen prüfte. Er wollte seine Söhne. Daran gab es für ihn keinen Zweifel, und genauso wenig zweifelte er daran, dass es tatsächlich seine Söhne waren. Eine Ehe mit der Mutter würde ihm gewisse Rechte garantieren, umgekehrt jedoch würde Ruby dadurch gewisse Rechte an seinem Vermögen erhalten. Was natürlich der wahre Grund für ihre Forderung war. Sie wollte ihn heiraten, nur um sich gleich wieder scheiden zu lassen – mit einer beachtlichen Abfindung natürlich. Das war ja alles so durchsichtig. Trotzdem hatte sie ihn kalt erwischt, aber er war es gewohnt, schnell zu reagieren.


    „Geschäftstüchtig bist du, das muss man dir lassen“, bemerkte er. „Mein ursprüngliches Angebot einer großzügigen Abfindung hast du empört abgelehnt. Du machst auf liebende Mutter und suchst doch in Wahrheit nur nach einer Möglichkeit, aus der Situation noch mehr herauszuholen. Das ist wirklich ein starkes Stück.“


    „Das ist nicht wahr!“, wehrte sich Ruby empört. „Dein Geld bedeutet mir nichts, Sander … absolut nichts. Und du auch nicht. Aber ich bin fest entschlossen, dir meine Söhne nicht schutzlos auszuliefern, obwohl du am längeren Hebel zu sitzen scheinst. Immerhin hast du versucht, sie mir abzukaufen, das muss man sich mal vorstellen!“


    „Selbst wenn du so fühlen solltest, bist du offenbar nicht bereit, an die Bedürfnisse meiner Söhne zu denken“, konterte Sander. „Eine Mutter, die ihre Kinder liebt, würde sich niemals so egoistisch verhalten. Eine gute Mutter denkt immer zuerst an das Wohl ihrer Kinder.“


    Ruby erschrak. Er hatte es blitzschnell geschafft, den Spieß umzudrehen! Ihre Herausforderung hatte sich in ein zweischneidiges Schwert verwandelt, das er jetzt geschickt gegen sie richtete.


    „Sie brauchen ihre Mutter …“, begann sie.


    „Sie sind meine Söhne“, unterbrach Sander sie wütend. „Und ich will sie, basta! Wenn der Preis nun darin bestehen sollte, dich zu heiraten, dann wird mir wohl nichts anderes übrig bleiben, als ihn zu bezahlen. Aber pass gut auf, dass dir kein Fehler unterläuft, Ruby. Ich gedenke nämlich, meine Söhne zu behalten.“


    Angesichts seiner Reaktion verschlug es ihr die Sprache. Sie war ganz selbstverständlich davon ausgegangen, dass er sie für verrückt erklären würde, den Rückzug antreten und sie in Frieden lassen würde. Mit allem hatte sie gerechnet, nur nicht damit. Sander hatte ihren Bluff so geschickt pariert, dass sie jetzt mit leeren Händen dastand.


    Jetzt sah Ruby, was sie vorher nicht gesehen hatte. Sander wollte seine Söhne tatsächlich um jeden Preis. Er war reich und einflussreich und so natürlich bestens geeignet, in materieller Hinsicht für die Zwillinge zu sorgen. Welche Chancen konnte sie sich ausrechnen, wenn er es auf eine Schlacht vor Gericht ankommen ließ? Im besten Fall kam dabei ein gemeinsames Sorgerecht heraus, was bedeutete, dass die Jungen zwischen einem Zuhause bei ihm und einem Zuhause bei ihr hin- und hergerissen wurden, und das war das Letzte, was sie ihnen zumuten wollte. Warum hatte Sander bloß herausfinden müssen, dass er der Vater ihrer Söhne war? War ihr Leben nicht ohnehin kompliziert genug?


    Nach und nach aber dämmerte ihr trotz aller Panik, dass im Fall einer Heirat ihre Söhne nicht nur einen Vater bekommen, sondern dass auch ihre Rechte als Mutter gestärkt würden. Solange sie verheiratet waren, würden beide Elternteile für die Zwillinge da und verantwortlich sein.


    Beide Elternteile. Ruby schluckte schwer. Hatte sie nicht zahllose schlaflose Nächte damit verbracht, sich besorgt zu fragen, was für Auswirkungen es auf ihre Söhne haben würde, dass sie ohne Vaterfigur aufwachsen mussten?


    Ohne Vaterfigur, wohlgemerkt, nicht jedoch ohne leiblichen Vater. Sie hatte sich nie ausgemalt, wie es wohl sein mochte, Sander in ihrem Leben zu haben, nicht nach diesen ersten schrecklichen Wochen, in denen sie die traurige Wahrheit hatte begreifen müssen. Nämlich, dass sie für Sander nur ein Sexobjekt gewesen war, sonst gar nichts.


    Aber sie war entschlossen, nicht aufzugeben.


    Kämpferisch reckte sie das Kinn. „Also gut, Sander. Du musst wissen, was du tust. Wenn du dir wirklich ganz sicher bist, dass die Jungen zu einem Teil deines Lebens werden sollen, dann verstehst du sicher auch, dass sich die Trennung von ihrer Mutter sehr schädlich auf ihre Psyche auswirken würde. Du hast ja bestimmt schon davon gehört, dass Kinder emotionale Stabilität brauchen, und das heißt Menschen, auf die sie sich hundertprozentig verlassen können. Das bedeutet, dass du bereit sein musst, Opfer zu bringen, Opfer, die jeder Vater bringen muss, wenn er ein guter Vater sein will. So wie auch ich dazu bereit bin.“


    „Du? Wie das denn?“, fragte Sander in höhnischem Ton. „Ich bin ein reicher Mann. Ich glaube nicht, dass es viele Frauen als Opfer betrachten würden, mich zu heiraten.“


    Meinte er das jetzt wirklich ernst? Falls ja, zeigte es nur, wie wichtig es war, dass sie ihre Söhne nicht mit ihm allein ließ. Denn wer sollte ihnen sonst beibringen, dass es im Leben Wichtigeres gab als Geld? Er hatte ganz offenbar Wertvorstellungen, die mit den ihren nicht übereinstimmten.


    „Du bist wirklich zynisch“, gab sie zurück. „Ich bin überzeugt, dass es viele Frauen gibt, die über deine Bemerkung empört wären. Frauen, für die Liebe wichtiger ist als alles Geld der Welt, Frauen, für die das Wohl ihrer Kinder an erster Stelle steht. Frauen, die vor einem Mann wie dir schreiend davonlaufen würden, weil du dich nur für Geld und Macht interessierst. Ich will dein Geld nicht, und ich bin jederzeit bereit, eine dementsprechende Vereinbarung zu unterschreiben.“


    „Oh, das wirst du auch, glaub mir. Und mach nicht den Fehler, daran zu zweifeln“, versicherte Sander ihr schonungslos. War sie wirklich dumm genug zu glauben, dass er auf ihre Lügen und ihr geheucheltes Desinteresse an seinem Geld hereinfiel? „Auf jeden Fall bin ich nicht bereit, meine Kinder einer Mutter zu überlassen, die Gefahr läuft, ihr Zuhause zu verlieren und die nicht genug Geld hat, um diese Kinder großzuziehen, einer Mutter, die sich wie ein Flittchen benimmt und wildfremden Männern schöne Augen macht.“


    Ruby zuckte zusammen, als ob er sie geschlagen hätte, aber sie konterte trotzig: „Na und? Warst du vielleicht besser? Oder bedeutet allein die Tatsache, dass ich eine Frau bin, dass mein Verhalten schlimmer war als deins? Ich war damals schließlich erst siebzehn, aber du warst ein erwachsener Mann.“


    Erst siebzehn … ein siebzehnjähriges Mädchen. Musste sie ihm das jetzt unter die Nase reiben? „Wie ein Schulmädchen gekleidet warst du jedenfalls nicht. Außerdem hast du dich an mich rangeschmissen, nicht umgekehrt“, schoss er wütend zurück.


    Und jetzt verlangte sie auch noch, dass er sie heiratete. Aber Sander wollte nicht heiraten – geschweige denn eine Frau wie sie.


    Die Ehe seiner Eltern, in der Bitterkeit und Groll an der Tagesordnung gestanden hatten, war ihm eine Lehre gewesen. Aus diesem Grund hatte er sich schon als Junge geschworen, niemals zu heiraten, ein Schwur, der zwischen ihm und seinem Großvater für reichlich Sprengstoff gesorgt hatte. Dieser Tyrann von einem Großvater, der sich das Recht angemaßt hatte, seine eigenen Nachkommen in Zwangsehen zu treiben, als ob sie Teil seiner Tankerflotte wären.


    Sander schnaubte wütend. Doch wenn er Rubys Vorschlag ablehnte, würde er möglicherweise das Nachsehen haben. Falls sie es auf eine gerichtliche Auseinandersetzung ankommen ließ, war nicht auszuschließen, dass ihm irgendein ausgekochter Anwalt einen Strick daraus drehte. Und ihre Sturheit und ihr Versuch, an sein Geld zu kommen, hatten seine Entschlossenheit, seine Söhne zu sich zu nehmen, noch verstärkt. Selbst wenn das bedeutete, dass er nur mit Umwegen ans Ziel kam. Doch sobald sich die Zwillinge auf der Insel befanden, war er als ihr Vater rechtlich im Vorteil.


    Als Ruby draußen ein Auto vorfahren hörte, fuhr ihr der Schreck in die Glieder. Die Zwillinge! Sie ließ Sander stehen und rannte zur Tür. Das konnte nur die Nachbarin sein, die abwechselnd mit ihr die Kinder von der Schule abholte. Ruby ging eilig nach draußen und half Freddie und Harry beim Aussteigen, indem sie ihre Schultaschen und Brotbüchsen an sich nahm. Dabei schnalzte sie vorwurfsvoll mit der Zunge, als sie sah, dass die beiden ihre Dufflecoats nicht zugeknöpft hatten, obwohl es immer noch März und bitterkalt war.


    Die beiden Jungen, die sich – bis auf das kleine Muttermal hinter Freddies Ohr – wie ein Ei dem anderen glichen, schauten mit großen Augen auf die Luxuslimousine, die in ihrer Einfahrt parkte, dann blickten sie Ruby an.


    „Wem gehört denn das Auto?“, wollte Freddie neugierig wissen.


    Ruby wusste beim besten Willen nicht, was sie sagen sollte. Wie hatte sie bloß so die Zeit vergessen können? Sie hätte unter allen Umständen versuchen müssen, Sander loszuwerden, bevor die Zwillinge nach Hause kamen. Jetzt würden sie Fragen stellen, die sie nicht ehrlich beantworten konnte, und sie hasste den Gedanken, ihre Kinder zu belügen.


    Freddie schaute sie immer noch erwartungsvoll an, bis Ruby mit einem gezwungenen Lächeln sagte: „Es gehört … jemandem. Kommt jetzt rein, sonst holt ihr euch noch einen Schnupfen mit euren offenen Mänteln.“


    „Ich hab Hunger. Kann ich Toast mit Erdnussbutter haben?“, fragte Harry hoffnungsvoll.


    Toast mit Erdnussbutter war derzeit Harrys Lieblingsessen.


    „Das sehen wir später“, sagte Ruby, während sie die Jungen sanft ins Haus schob. „Aber jetzt erst mal nach oben mit euch“, kommandierte sie und versuchte Ruhe zu bewahren, als sie sah, dass die Zwillinge völlig perplex Sander anstarrten, der fast den ganzen Vorraum einzunehmen schien.


    Sander war ein hochgewachsener Mann, gut über eins neunzig. Unter anderen Umständen hätte es ihr ein Lächeln entlockt zu sehen, wie Harry mit zurückgelegtem Kopf zu ihm aufschaute. Im Vergleich dazu wirkte Freddie plötzlich wie der Mann im Haus und viel älter als sein Zwillingsbruder. Er kam instinktiv an ihre Seite, wie um sie zu beschützen, dann wechselten die beiden Brüder einen Blick, woraufhin Harry seinen Platz an ihrer anderen Seite einnahm.


    Ruby stiegen Tränen in die Augen. Ihre geliebten Söhne. Das hatten sie nicht verdient, und es war ganz allein ihre Schuld, dass die Situation war wie sie war. Sie ging spontan in die Knie, umarmte ihre beiden Jungen und drückte sie ganz fest an sich. Freddie war der Empfindsamere von beiden, obwohl er alles tat, um es zu verbergen. Er presste sein Gesicht an ihren Hals, während Harry Sander weiterhin forschend musterte. Er erwog doch nicht etwa, zu ihm zu gehen? Am Ende erschien es ihm dann aber doch sicherer, an der Seite seiner Mutter zu bleiben.


    Sander stand wie erstarrt da. Seine Söhne. Beim ersten Blick auf sie hatte er gewusst, dass es nichts, aber auch gar nichts gab, was er nicht für sie tun würde. Er würde sich das Herz aus der Brust reißen und es ihnen auf einem Silbertablett servieren, wenn man es von ihm verlangte. Er wurde von einer Woge der Liebe überschwemmt, die alle negativen Gefühle hinwegspülte. Das waren seine Kinder, sein eigen Fleisch und Blut, sie gehörten zu ihm. Gleichwohl ließ sich unmöglich übersehen, wie sehr sie ihre Mutter liebten. Natürlich war ihm nicht entgangen, dass sie instinktiv versucht hatten, ihre Mutter zu beschützen. Als ihm das klar geworden war, war ihm das Herz weit geworden vor Stolz.


    Eine alte Erinnerung erwachte. Die Sonne schien heiß auf seinen unbedeckten Kopf, während die scharfen Stimmen seiner Eltern an sein Ohr drangen. Auch er hatte sich an seine Mutter gepresst, aber da waren keine liebevollen mütterlichen Arme gewesen, die ihn umfingen. Stattdessen hatte seine Mutter auf dem Absatz kehrtgemacht, um mit schnellen Schritten zu ihrem Auto zu laufen und einzusteigen. Nachdem die Tür mit einem lauten Knall zugefallen war, fuhr der Wagen mit quietschenden Reifen und in eine Staubwolke gehüllt davon. Daraufhin hatte er sich zu seinem Vater umgewandt, aber der war bereits zurück ins Haus gegangen. Seine Eltern waren so sehr mit sich selbst und ihrem Hass aufeinander beschäftigt gewesen, dass für ihn nichts übrig geblieben war.


    Sander schaute auf seine Söhne – und auf ihre Mutter.


    Ein weiteres Mal kamen ihm seine eigenen Eltern in den Sinn, und wieder spürte er, wie ein heftiger Gefühlssturm über ihn hinwegfegte. Dabei wurde ihm klar, dass er tatsächlich zum Äußersten bereit war, um sicherzustellen, dass seine Söhne bekamen, was er selbst in seiner Kindheit so schmerzlich vermisst hatte.


    „Gut, dann heiraten wir eben. Aber sei gewarnt. Diese Ehe ist ein Bund fürs Leben, das bin ich ihnen schuldig“, sagte er mit Blick auf seine beiden Jungen.


    Wenn Ruby nicht die Zwillinge im Arm gehabt hätte, wäre sie wahrscheinlich ohnmächtig geworden vor Schreck. Sie suchte in Sanders Gesicht nach Anzeichen dafür, dass seine Worte nicht ernst gemeint waren, sie sah jedoch nur ruhige Entschlossenheit.


    Die Zwillinge wandten die Köpfe, um Sander wieder anzusehen. Gleich würden ihre Fragen auf sie herabprasseln.


    „So, ab nach oben mit euch beiden“, wiederholte Ruby, während sie die Zwillinge aus ihren dunkelblauen Dufflecoats schälte. „Zieht die Schuluniformen aus und wascht euch die Hände.“


    Ohne Sander noch eines weiteren Blickes zu würdigen, stürmten die beiden an ihm vorbei, bevor sie polternd die Treppe hinaufrannten – zwei kräftige gesunde kleine Jungs mit dunklen Lockenköpfen und Gesichtszügen, denen unverkennbar ihr Vater seinen Stempel aufgedrückt hatte.


    „Unter zwei Bedingungen“, fuhr Sander kalt fort. „Erstens verlange ich, dass du einen Ehevertrag unterschreibst. Unsere Ehe wird ausschließlich zum Wohl unserer Söhne geschlossen, nicht zum Wohl deines Bankkontos.“


    Ruby war verletzt und entsetzt, dass er so schlecht von ihr dachte, aber sie schluckte ihren Stolz hinunter – um der Zwillinge willen – und fragte zähneknirschend: „Und die zweite Bedingung?“


    „Ich erwarte, dass du die Pille nimmst, und ich will Beweise dafür. Denn als Ehepaar werden wir selbstverständlich Sex haben, und immerhin weiß ich aus Erfahrung, wie leichtsinnig du in dieser Hinsicht bist. Ich verspüre nämlich nicht den leisesten Wunsch nach einem dritten Kind, das unter ebenso unverantwortlichen Umständen gezeugt wird wie die Zwillinge.“


    „Keine Sorge, das wird ganz bestimmt nicht passieren“, zischte Ruby wütend. „Ich für meinen Teil verspüre nämlich nicht den leisesten Wunsch, mit dir zu schlafen.“


    Ihre Retourkutsche kränkte Sander so sehr in seinem Stolz, dass er nicht anders konnte als zurückzuschlagen: „Du wirst gar keine andere Wahl haben, aber keine Angst, ich kann dir versichern, dass du mich anflehen wirst, dir Lust zu schenken, genauso wie damals auch. Ich weiß nämlich aus erster Hand, wie lüstern du bist.“


    „Wie kannst du so etwas sagen! Das ist doch gar nicht wahr!“


    Rubys Gesicht brannte vor Scham. Er musste sie nicht daran zu erinnern, dass sie förmlich um Sex gebettelt hatte. Keiner ihrer Sinne würde jemals die Rolle vergessen, die er bei ihrer eigenen Erniedrigung gespielt hatte. Und bis heute klang ihr nicht nur ihr Wimmern und Flehen im Ohr, sondern auch ihre spitzen Schreie auf dem Höhepunkt der Lust. Bis heute konnte sie seine Hände auf ihrem Körper spüren, die Beschaffenheit seiner Haut unter ihren Fingerspitzen, die Küsse, die er ihr auf den Mund gepresst hatte, ja, sogar seinen Duft hatte sie immer noch in der Nase.


    Entschlossen versuchte Ruby, die Erinnerungen abzuschütteln, die über ihr zusammenschlugen. „Das war … das war ein Fehler.“ Als sie seinen zynischen Blick sah, ballte sie die Hände zu Fäusten, während sie fortfuhr: „Ein Fehler, den ich unter gar keinen Umständen wiederholen werde. Und genau deshalb will ich nie mehr ein Bett mit dir teilen.“


    Ihre Worte entfachten erneut Sanders Zorn. Er wusste, dass sie log, und er würde es ihr beweisen. Auch wenn er sich nicht sonderlich viel darauf zugutehielt, war ihm die Wirkung bekannt, die er auf Frauen hatte. Und Ruby hatte es damals ganz offensichtlich darauf angelegt, mit ihm ins Bett zu gehen. Von sich aus wäre er nie auf die Idee gekommen, schon allein deshalb, weil er es normalerweise vorzog, sich seine Sexpartnerinnen selbst auszusuchen. Aber ihre Anhänglichkeit war wie ein Steinchen in seinem Schuh gewesen, das ihn mürbe gemacht und seine Wut noch gesteigert hatte. Ganz allein das war der Grund dafür gewesen, dass er die Kontrolle verloren hatte. Genau genommen war sein Großvater schuld. In Wirklichkeit hatte es gar nichts mit Ruby zu tun gehabt, dass er plötzlich an nichts anderes mehr hatte denken können als daran, sie zu nehmen. Er hatte noch heute ihren heiseren, fast ungläubigen Schrei im Ohr, als er sie zum Höhepunkt gebracht hatte. Als ob sie so etwas noch nie erlebt hätte. Dabei hatte sie sich stöhnend und zitternd an ihn geklammert.


    Musste er wirklich ausgerechnet jetzt daran denken?


    Aber noch während er sich dies fragte, tat er etwas völlig Idiotisches, für das es keinerlei rationale Erklärung gab: Er packte Ruby und presste ihr einen wütenden Kuss auf den Mund.


    Ruby war viel zu schockiert, um sich zu wehren. Und als ihr dämmerte, was geschah, war es zu spät. Ihre Wut verwandelte sich in Trotz, der sich Sanders Wunsch, sie zu bestrafen, entgegenstellte. Dass sie Verlangen nach ihm verspüren könnte, war allerdings das Letzte, womit sie gerechnet hätte. Und doch schien es, als ob er durch seinen brutalen Übergriff den Schlüssel in einem Schloss umgedreht hätte, das sie für unwiderruflich zerstört gehalten hatte. Nichtsdestotrotz drehte sich der Schlüssel jetzt mit verstörender Geschmeidigkeit.


    Das sollte nicht passieren. Es konnte, es durfte nicht passieren. Unbegreiflicherweise passierte es trotzdem.


    Panik rang um die Oberhand mit dem Verlangen, das in ihr brannte, und handelte sich eine bittere Niederlage ein. Unter dem Ansturm von Sanders tastender Zunge öffneten sich ihre Lippen. Dabei entschlüpfte ihr ein leises Wimmern. Neben der Leidenschaft, die in Sanders Kuss mitschwang, spürte sie den harten Beweis seiner Erregung. Und das diente ihr nicht etwa als Warnung, sondern fachte ihre eigene Lust noch weiter an.


    Irgendwo hörte Sander unter der Wut, die ihn antrieb, eine leise innere Stimme, die ihn warnte, denselben Fehler zu wiederholen. Verschwommen wurde ihm klar, dass er genauso ein wütendes Begehren schon einmal verspürt hatte. Eigentlich war es unmöglich, dass er sie wollte, völlig unmöglich. Es war immer unmöglich gewesen. Und doch hatte seine Lust, einem gefährlichen Ungeheuer gleich, das man auf ewig eingemauert zu haben glaubte, in einer gigantischen Anstrengung seine Fesseln gesprengt. Seine Zunge drängte in ihren köstlich weichen Mund, während sein Körper hart und bereit war. Wenn er nicht sofort aufhörte …


    Ruby erschauerte, als Sander sich rücksichtslos Zugang zu ihrem Mund verschaffte und begann, ihre Zunge zu umschmeicheln. Sie spürte, wie ihre Brustspitzen sich aufrichteten, und als Sander eine Hand auf ihre Brust legte, stöhnte sie leise auf.


    Sie brannte vor Leidenschaft, war bereit sich zu ergeben. Sander dämmerte – obwohl viel zu langsam –, dass ihre ungewöhnliche Empfänglichkeit eine Falle war. Wenn er nicht auf der Stelle die Reißleine zog, würde er verlieren.


    Seine Finger stahlen sich unter ihr Sweatshirt, kosten, reizten, massierten. Und plötzlich war sie wieder in diesem Hotelzimmer. Damals hatte er ihr die Kleider vom Leib gerissen und dabei so leidenschaftlich geküsst, dass sie dahingeschmolzen war vor Verlangen, unfähig, auch nur einen einzigen zusammenhängenden Gedanken zu fassen. Sie hatte mehr gewollt, genauso wie jetzt.


    Zärtlich beugte Sander sich vor und küsste sie auf den Nacken, um von der warmen Süße dort zu kosten.


    Als Ruby seinen warmen Atem auf ihrer Haut spürte, explodierte die Leidenschaft in ihr wie ein Feuerball. Die gierigen Flammen eines lange verdrängten Begehrens schlugen in ihr empor, sodass ihr Widerstand dahinschmolz. Heiße Schauer der Lust liefen ihr über den Rücken.


    Tu das nicht, warnte sich Sander. Offenbar verlangte sein Stolz, dass er sie demütigte, obwohl er ganz genau wusste, wie falsch das war. Aber es nutzte nichts. Was da in seinen Adern brodelte, war nur verletzter Stolz, sonst gar nichts.


    Ihre Brüste waren genauso perfekt wie in seiner Erinnerung. Dunkelrosa Knospen, umgeben von dunkleren Vorhöfen, die in einem harten Kontrast zu ihrer hellen Haut standen. Er sah, wie sich ihre Brüste unter ihren beschleunigten Atemzügen schnell hoben und senkten. Lustvoll legte er eine Hand auf ihre Brust. Dabei hatte er schon vorher gewusst, dass die weiche Halbkugel genau in die Wölbung seiner Handfläche passen würde. Ihre Knospe verhärtete sich, als er sie zwischen seinen Fingerspitzen rieb. Sander schloss die Augen, während er sich daran erinnerte, wie es damals gewesen war. Sie hatte so prompt und leidenschaftlich reagiert, was natürlich auf seinen eigenen Körper nicht ohne Auswirkungen geblieben war.


    Er wollte sie gar nicht, nicht wirklich jedenfalls, aber sein Stolz befahl ihm, ihre dreiste Lüge aufzudecken.


    Ruby spürte, wie sie in die Vergangenheit zurückkatapultiert wurde. Die Qual war so unerträglich, dass sie leise aufschrie.


    Der Laut brachte Sander in die Gegenwart zurück. Sofort ließ er sie los und schob sie von sich.


    Ohne ihr jeweiliges Gegenüber aus den Augen zu lassen, standen sie schwer atmend da und versuchten, ihr Verlangen unter Kontrolle zu bringen. Ausgestellt, nackt und hässlich – zumindest in Rubys Augen – war dieses Verlangen fast mit Händen zu greifen.


    Sie spürten beide seine Kraft ebenso wie die Gefahr, die davon ausging. Ruby las es in Sanders Augen und wusste, dass er es in ihren eigenen ebenfalls lesen konnte. Die Schmach der Niederlage wog schwer.


    Ruby war ganz bleich geworden, ihre Augen standen groß und dunkel in dem schmalen Gesicht. Sander war fast genauso schockiert von der Intensität seines Begehrens, das ihn aus dem Nichts angefallen und seine Selbstkontrolle ins Wanken gebracht hatte. Aber er wusste, dass er gut daran tat, sich nichts anmerken zu lassen, und er dachte gar nicht daran, auch nur einen Funken Mitgefühl für die Mutter seiner Kinder aufzubringen.


    „Ich verlange, dass du die Pille nimmst“, wiederholte er in schneidendem Ton. Als ihm klar wurde, was diese Worte besagten, begann sein Herz dumpf zu schlagen. „Und wenn trotzdem etwas passiert, musst du die Konsequenzen tragen.“


    Noch nie hatte sich Ruby so schwach gefühlt, nicht nur körperlich, sondern auch seelisch. Innerhalb weniger Augenblicke war der schützende Kokon, in den sie sich eingesponnen hatte, zerstört worden und hatte ihr ganzes Unvermögen enthüllt. Es hätte eigentlich unmöglich sein müssen, dass sie Sander begehrte. Unmöglich, dass es ihm gelingen konnte sie zu erregen. Es hätte.


    Erst nach und nach dämmerte ihr, was eigentlich passiert war. Sie fühlte sich fast krank, wie betäubt und hin- und hergerissen zwischen körperlichem Verlangen und brennender Scham. Wie konnte ihr das bloß passieren? Wilde Gedanken schossen ihr ungeordnet durch den Kopf. Vielleicht sollte sie sich nicht nur die Antibabypille verschreiben lassen, sondern auch noch eine Anti-Sander-Pille? Irgendetwas, das ihre Lust dämpfte? Aber brauchte sie dafür wirklich ein Medikament? Eigentlich müsste es doch ausreichen, sich in Erinnerung zu rufen, wie er sie damals behandelt, in welch verächtlichem Ton er heute mit ihr gesprochen hatte, oder? Bestimmt schützte ihr Stolz sie davor, noch mehr Demütigungen von ihm zu erdulden.


    Sie konnte ihn auf keinen Fall heiraten. Im Moment jedenfalls nicht. Erneut stieg Panik in ihr auf.


    „Ich hab’s mir anders überlegt“, erklärte sie eilig. „Das … das mit der Heirat, meine ich.“


    Sander runzelte die Stirn, sofort entschlossen, auf gar keinen Fall zuzulassen, dass sie ihre Meinung jetzt plötzlich wieder änderte. Weil es so wie besprochen am besten war für seine Söhne. Aus keinem anderen Grund. Bestimmt nicht, weil immer noch dieses Begehren in ihm tobte.


    „Dann liegt dir das Wohl unserer Söhne also doch nicht so am Herzen wie du behauptest?“, fragte er höhnisch.


    Ihr Pech! Ruby erkannte, dass sie in einer Falle saß, die sie sich selbst gestellt hatte. Jetzt blieb nur noch zu hoffen, dass sie der Versuchung widerstehen konnte.


    „Wie kannst du so etwas sagen!“, brauste sie auf.


    „Gut, dann heiraten wir, und du akzeptierst meine Bedingungen.“


    „Und wenn ich mich weigere?“


    „Dann wirst du es bereuen, verlass dich drauf.“


    Ruby konnte ihm ansehen, dass er es ernst meinte. In diesem Moment wurde ihr bewusst, dass sie keine andere Wahl hatte als nachzugeben.


    Sander blickte sie zufrieden an. Er hatte gesiegt, aber sein Triumph schmeckte längst nicht so süß wie erwartet.


    „Da ich viel zu tun habe, müssen wir die Sache möglichst rasch hinter uns bringen. Das heißt, ich werde meine Anwälte beauftragen, einen Ehevertrag vorzubereiten und die übrigen Formalitäten in die Wege zu leiten. Von dir erwarte ich …“


    In diesem Moment rumste es oben heftig, gleich darauf ertönte ein lauter Schmerzensschrei. Ruby und Sander fuhren beide auf dem Absatz herum.


    Ruby rannte sofort zur Treppe, mit Sander im Schlepptau. Als sie die Tür zum Zimmer der Zwillinge aufriss, sah sie Harry laut heulend auf dem Boden hocken, während Freddie, ein Spielzeugauto umklammernd, mit trotzigem Gesicht danebenstand.


    „Freddie hat mich geschubst“, schluchzte Harry.


    „Gar nicht! Harry wollte mir mein Auto wegnehmen.“


    „Lass dich anschauen.“ Ruby ging in die Hocke und tastete Harry eilig ab, um sich zu überzeugen, dass nichts passiert war, dann setzte sie sich auf ihre Fersen zurück und wandte sich Freddie zu. Doch ihr Sohn konzentrierte sein Interesse bereits auf Sander, der ihr unbemerkt ins Kinderzimmer gefolgt war, und schaute ihn beifallheischend an. Sanders Hand lag auf Freddies Arm, wie um ihn zu besänftigen.


    Bei dem Anblick blutete Ruby das Herz, weil er sie daran erinnerte, was die Zwillinge ohne Vater alles hatten entbehren müssen. Sie hatte versucht, diesen Verlust mit ihrer Liebe auszugleichen, aber das allein reichte nicht, um selbstbewusste Männer aus ihnen zu machen.


    Ohne die Hand vom Arm seines Sohnes zu nehmen, warf Sander Ruby einen finsteren Blick zu. Seine Söhne brauchten ihn, und nichts – schon gar nicht eine Frau wie Ruby – würde ihn daran hindern, für sie da zu sein.


    Freddie, der die in der Luft liegende Spannung nicht zu bemerken schien, betonte trotzig: „Es ist aber mein Auto.“


    „Nein, ist es nicht! Es gehört mir“, protestierte Harry immer noch weinerlich.


    Ruby richtete ihr Augenmerk wieder auf die Zwillinge. Meistens waren sie ein Herz und eine Seele, aber manchmal kämpften sie so erbittert miteinander, als ginge es um ihr Leben. Andere Mütter fanden das völlig normal, aber Ruby machte es traurig, wenn sich ihre Söhne so anfeindeten.


    „Hört mal her, ihr beiden. Ich will euch einen Vorschlag machen.“ Sander sprach leise, doch in seiner Stimme schwang so viel Autorität mit, dass beide Jungen sofort aufhorchten. „Wenn ihr versprecht, euch nie wieder um dieses Auto zu zanken, bekommt jeder von euch von mir ein neues Spielzeug, das ihm ganz allein gehört.“


    Ruby schnappte entrüstet nach Luft. Ihr Mutterinstinkt war stärker als ihre Verletzlichkeit Sander gegenüber. Er versuchte die Zwillinge zu bestechen! Da sie nicht genug Geld hatte, um jedes Spielzeug gleich doppelt zu kaufen, versuchte sie den Jungen seit jeher beizubringen, dass Teilen nicht nur Verzicht bedeutete, sondern auch Freude machen konnte. Und jetzt machte Sander mit einem Handstreich ihre Erziehungsversuche zunichte, indem er an den Egoismus der Zwillinge appellierte.


    Das Funkeln in den Augen ihrer Söhne verriet, dass sie mit ihren Befürchtungen ins Schwarze getroffen hatte, noch ehe Harry sich aufrappelte und ganz aufgeregt fragte: „Wann … wann bekommen wir es denn?“


    Er stellte sich neben seinen Bruder und schaute zu Sander auf, während er erst tief durchatmete und dann hinzufügte: „Also, ich wünsch mir ein Auto wie das da draußen in unserer Einfahrt …“


    „Ich auch“, warf Freddie ein, entschlossen, seine Stellung als älterer Bruder zu behaupten.


    „Ich schlage vor, wir fahren alle zusammen in die Stadt, ihr beide und ich und eure Mutter.“


    Ruby öffnete überrascht den Mund, aber sie kam nicht dazu etwas zu sagen, weil Sander bereits fortfuhr: „Aber ihr müsst mir versprechen, dass ihr euch in Zukunft nicht mehr um eure Spielsachen streitet.“


    Die beiden Jungen nickten eifrig, dann schauten sie mit einem breiten Grinsen bewundernd zu Sander auf.


    Ruby hatte Mühe, die Fassung zu wahren. Die Art, wie ihre Söhne auf Sander reagierten, zeigte ihr deutlicher als alle Worte, was den Zwillingen bisher gefehlt hatte – nicht finanziell, sondern emotional.


    Erschien es ihr nur so, oder stimmte es tatsächlich, dass die beiden plötzlich viel größer und selbstbewusster wirkten und sogar eine Körperhaltung angenommen hatten, mit der sie bereits instinktiv den Vater kopierten? Ruby verspürte einen Stich. Sie waren keine Babys mehr, ihre Babys, und sie waren auch nicht mehr vollständig von ihr abhängig. Ihre Söhne begannen langsam flügge zu werden, und ihre Reaktion auf Sander war nur eine Bestätigung für etwas, das Ruby längst wusste: Die Zwillinge brauchten ein männliches Vorbild in ihrem Leben. Hilflos musste sie erdulden, dass eine Welle von Mutterliebe über sie hinwegschwappte, aber als sie Sanders provozierenden Blick auffing, reckte sie stolz den Kopf.


    Spontan streckte Ruby die Hände aus, um ihren Söhnen über die zerzausten dunklen Locken zu streichen – gleichzeitig mit Sander. Was dazu führte, dass sich ihre Hände berührten. So eilig, als ob sie sich verbrannt hätte, zog Ruby die Hand zurück, aber gegen den Schauer, der ihr über den Rücken rieselte, kam sie nicht an. Dabei hatte Sander sie schon weit intimer berührt als eben … damals. Prompt kam ihr die unwiderstehliche Mischung aus Erfahrung und Erregung in den Sinn, mit der er sie genommen hatte. Und da war noch etwas anderes gewesen, das sie in ihrer Naivität als ein Verlangen interpretiert hatte, das nur sie und keine andere meinte.


    Die Realität war leider anders gewesen. Ruby hatte so tiefe Wunden davongetragen, dass eine Beziehung zu einem Mann für sie später schlicht nicht mehr denkbar gewesen war. Und so war Sander bis heute der einzige Mann geblieben, der sie je sexuell berührt hatte. Lange verdrängte Erinnerungen brachen sich Bahn. Erinnerungen, ausgelöst durch diesen Kuss, den er ihr vorhin aufgezwungen hatte. Ruby erschauerte angesichts ihrer eigenen Schwäche, doch zu spät. Ihr Gedächtnis beschwor bereits Bilder, Geräusche und Gerüche herauf, die sich nicht mehr wegschieben ließen – Sanders Hände auf ihrem Körper, seine Atemzüge an ihrem Ohr, später auf ihrer Haut. Halt, nein, sie durfte nicht daran denken! Sie musste stark bleiben. Sie musste der Verlockung widerstehen. Sie war kein siebzehnjähriges Mädchen mehr, sondern eine erwachsene Frau, eine Mutter, für die das Wohl ihrer Söhne an vorderster Stelle stand.

  


  
    3. KAPITEL


    Ruby hatte rasende Kopfschmerzen, die sich im schlimmsten Fall zu einem Migräneanfall auswachsen konnten, wie sie aus Erfahrung wusste. Es war eine vertraute Reaktion auf zu viel Stress. Im Moment aber konnte sie keine Schwäche bei sich zulassen, selbst wenn sie, wie so oft in letzter Zeit, kaum geschlafen hatte und ihr bereits beim Aufwachen übel gewesen war.


    Die Zwillinge trugen die neuen Pullis und Jeans, die ihre Tanten ihnen zu Weihnachten geschenkt hatten, und an den Füßen die neuen Turnschuhe von Ruby. Ihr Erwerb hatte einen Großteil von Rubys sauer Erspartem verschlungen, aber nachdem sie den missbilligenden Blick gesehen hatte, mit dem Sander die alten Schuhe der Zwillinge gestreift hatte, hatte es keinen anderen Weg mehr gegeben. Das war an dem Tag gewesen, an dem er vorbeigekommen war, um „die letzten Formalitäten zu klären“, wie er sich ausgedrückt hatte. Damit hatte er die Vorbereitungen gemeint, die für die Trauung und ihre anschließende Übersiedlung auf die Insel zu treffen waren, wo sie in Zukunft leben würden.


    Jetzt warteten sie auf Sander, der sein Versprechen wahrmachen und mit ihnen nach London fahren wollte, bevor sie auf die Insel fliegen würden. Harry und Freddie standen schon ganz aufgeregt am Fenster und hielten Ausschau nach ihm.


    Ruby war beklommen zumute. Heute war ihr letzter Tag in ihrem alten Zuhause. Was auf sie zukam, wusste sie nicht. Hätte sie sich anders entschieden, wenn ihre Schwestern in erreichbarer Nähe gewesen wären und sie eine Gelegenheit gehabt hätte, in schöner Ausführlichkeit jedes Für und Wider ihres Vorhabens abzuwägen? Ruby wusste es nicht, besonders, weil sie nicht sehen konnte, wie sie sich anders hätte entscheiden sollen. Sie war ihren Schwestern von Herzen dankbar für die selbstlose Unterstützung, die sie ihr in den vergangenen Jahren gewährt hatten. Nach und nach aber war immer deutlicher geworden, dass dieses Leben nicht ewig so weitergehen konnte, weil Charley und Lizzie natürlich über kurz oder lang ihr eigenes Leben wollten, und da durfte Ruby ihnen auf keinen Fall im Weg stehen.


    Nein, sie hatte sich richtig entschieden, in erster Linie für die Zwillinge, die ihre behutsam vorgebrachte Ankündigung, dass Sander und sie heiraten und die Zwillinge einen Daddy bekommen würden, mit einem wahren Freudengeheul aufgenommen hatten. Aber auch für ihre Schwestern, denen sie so viel zu verdanken hatte, war es die richtige Entscheidung.


    Für Sander lief alles bestens, genau nach Plan. Weil im Moment Osterferien waren, konnte sich Ruby nicht einmal damit herausreden, dass die Jungs zur Schule mussten und sie deshalb nicht nach London fahren könnten.


    Außerdem war es bereits beschlossene Sache, dass sie nach den Osterferien auf die kleine Privatschule der Insel gehen sollten, mit Englisch als Unterrichtssprache.


    Die Unterhaltung, die sie und Sander bezüglich der Zukunft der Zwillinge geführt hatten, war eher ein Frage- und Antwortspiel gewesen, wobei Ruby die Rolle der Fragestellerin zugefallen war, während Sander geantwortet hatte. Das Einzige, was sie über ihre gemeinsame Zukunft wusste, war, dass Sander sich den größten Teil des Jahres auf der Insel aufhielt, die sich seit Jahrhunderten im Besitz seiner Familie befand, obwohl sein Containerschifffahrtskonzern in jeder größeren Hafenstadt der Welt eine Niederlassung hatte. Der Vorstandschef dieses Konzerns war Sander, mit seinem in Athen lebenden jüngeren Bruder als Stellvertreter.


    Neben diesem Bruder hatte Sander eine ebenfalls jüngere Schwester – dieselbe, die auf dem Flughafen die Zwillinge entdeckt und Sander aufmerksam gemacht hatte. Sie war verheiratet und lebte auch in Athen.


    „Heißt das, dass wir nur mit den Zwillingen zusammenleben? Nur wir vier?“, hatte sie noch einmal misstrauisch nachgefragt.


    „Was denn sonst?“, hatte er gekontert. „Vater, Mutter, Kinder, das ist die normale Kleinfamilie, oder?“


    Wahrscheinlich war es eine idiotische Frage gewesen. Sie hatte sie nur gestellt, weil sie sich ihr neues Leben immer noch nicht vorstellen konnte – in ihren Augen ein guter Grund für ihre bleibende Beunruhigung. Weil sie sich vor ihm fürchtete, oder weil sie befürchtete, ihn zu begehren? Ihr Gesicht begann wieder zu brennen, als ihr einfiel, in welch tödliche Verlegenheit seine Antwort sie gestürzt hatte.


    Es war weit weniger anstrengend, sich mit den praktischen Vorbereitungen zu beschäftigen, statt sich von der komplizierten emotionalen Gemengelage überwältigen zu lassen, auf die es bis heute keine eindeutigen Antworten gab.


    Bald würde Sander hier sein. Ruby spürte, wie sich bei dieser Aussicht ihre Kopfschmerzen verstärkten und ihr Magen zu rebellieren begann. Da es ihr nicht ratsam erschienen war anzurufen, hatte sie ihren Schwestern schriftlich von ihren Plänen berichtet. Die Lage war viel zu verworren, um sie am Telefon zu besprechen, deshalb hatte sie nur kurz die Situation geschildert und versprochen, sich bald zu melden. Alles wäre einfacher, wenn sie diesen idiotischen Kuss am ersten Tag ungeschehen machen könnte. Das war eine schlimme Demütigung, an der sie immer noch zu beißen hatte. In ihrer Handtasche war die Antibabypille, die zu nehmen Sander ihr befohlen hatte. Am liebsten hätte sie sich geweigert, mit dem Argument, dass sie entschlossen war, es nie mehr zu irgendwelchen Intimitäten zwischen ihnen kommen zu lassen. Aber die Erinnerung an das wieder erwachte heiße Begehren war noch zu frisch. Eigentlich konnte sie es immer noch nicht fassen, dass das wirklich passiert war. Es war wie eine Explosion gewesen, wie wenn man ein brennendes Streichholz in einen Benzintank wirft. Im Nu hatte alles in Flammen gestanden. Ein Buschfeuer, nach dessen Löschung sie mit dem Gefühl größtmöglicher Verletzlichkeit sowie einem schlimmen Argwohn sich selbst gegenüber zurückgeblieben war.


    Sander wollte kein weiteres Kind. Aber lag das denn nicht auch in ihrem ureigensten Interesse? Natürlich wollte auch sie nicht noch ein Kind mit einem Mann, dem sie nicht das Geringste bedeutete, geschweige denn, dass er sie liebte. Liebe? Um Himmels willen, wie kam sie denn jetzt darauf? Hatte sie den gefährlichen Selbstbetrug, der körperliche Begierde zu einem Fantasiegebilde der „Liebe“ hochstilisierte, immer noch nicht durchschaut? Dass diese Art romantischer Liebe nicht mehr war als der törichte Traum eines Teenagers? Bevor Sander sie geküsst hatte, wäre sie jede Wette eingegangen, dass es ihm nie wieder gelingen würde, Macht über sie zu erlangen oder ihr Begehren zu wecken. Und doch waren unter der sengenden Hitze seines Kusses ihre Selbstschutzmechanismen dahingeschmolzen wie Wachs unter der Flamme.


    Sie hasste es, sich eingestehen zu müssen, dass sie sich in Bezug auf ihn offenbar weder auf ihren Stolz noch auf ihre Selbstbeherrschung verlassen konnte. Andererseits war es tröstlich zu wissen, dass Sander genauso nah daran gewesen war, die Kontrolle zu verlieren wie sie selbst. Was für eine böse Laune des Schicksals, in zwei Menschen, die sich so unversöhnlich gegenüberstanden wie sie und Sander, ein unkontrollierbares Verlangen füreinander zu wecken, dem sie schutzlos ausgeliefert waren. Es war, als ob da irgendeine fremde Präsenz in ihr wäre, ein Feind, den sie unter allen Umständen besiegen musste.


    „Er kommt!“


    Freddies aufgeregter Ausruf beendete ihre Grübeleien. Beide Jungen sausten zur Haustür und rissen sie auf. Als Sander aus dem Auto stieg, hüpften sie vor Freude.


    Trotz seiner lässigen Kleidung – beige Chinos, schwarzes Polohemd und dunkelbraune Lederjacke – strahlte er eine Autorität und natürliche Sinnlichkeit aus, die bei seinen Geschlechtsgenossen gewiss nicht nur Bewunderung, sondern auch Neid hervorrief, während Frauen sich magnetisch davon angezogen fühlten, wie Ruby leider nur allzu gut wusste.


    Ein Schauer durchlief sie, der sich fast anfühlte wie eine höhnische Liebkosung. Als sie spürte, dass ihre Knospen hart wurden, schlang sie die Arme um ihren Oberkörper. Nicht wegen Sander, wie sie sich selbst versicherte. Nein, durch die geöffnete Tür kam ein eisiger Windstoß herein.


    Sanders nachdenklicher Blick streifte Ruby und blieb für einen Moment auf ihren halb von ihren Armen verdeckten Brüsten liegen. Schlagartig wurde er von Begehren erfasst.


    Während der letzten beiden Wochen hatte er mehr Zeit als ihm lieb war darauf verwendet, sein Verlangen nach ihr zu verdrängen. Es war eine Form von Besessenheit, der er hilflos ausgeliefert zu sein schien.


    Er hatte noch nie zugelassen, dass eine Frau in seiner Fantasie so viel Raum einnahm. Einen flüchtigen Augenblick lang erwog er, auf seine innere Stimme zu hören, die ihm riet, sich von ihr fernzuhalten, von ihr und von dem Verlangen, das wie ein Blitz aus heiterem Himmel in ihm explodiert war, als er sie geküsst hatte. So ein Verlangen konnte niemals kontrolliert, es musste gestillt werden. Es verlangte nach Opfern wie ein mythischer Gott.


    Und dann sah er, wie die Zwillinge auf ihn zugestürmt kamen, und sein Bedürfnis sich selbst zu schützen löste sich in Luft auf. Ihm schwoll das Herz vor Liebe, während er in die Knie ging und die Arme ausbreitete.


    Ruby wurde die Kehle eng. Ein liebender Vater. In seiner Geste drückte sich tiefe innere Verbundenheit mit seinen Söhnen ebenso aus wie der Wunsch sie zu beschützen. In diesem Moment wusste Ruby mit untrüglicher Sicherheit, dass sie sich richtig entschieden hatte. Es gab kein Argument, aber auch wirklich gar keines, das es rechtfertigen könnte, den Zwillingen ihren Vater vorzuenthalten.


    Während er sie in seinen Armen hielt, wusste Sander, dass es für ihn auf der Welt nichts Wichtigeres gab als seine Söhne, selbst wenn er ihrer Mutter noch so ablehnend gegenüberstand.


    „Mummy sagt, dass wir Daddy zu dir sagen dürfen.“


    Das war Freddie. Sander war bisher stets davon ausgegangen, dass er seine Gefühle jederzeit im Griff hatte, aber jetzt drohten sie ihn zu überwältigen.


    „Und wollt ihr es denn?“ Er drückte sie noch fester an sich.


    „Jaaa! Lukes Daddy hat Luke ein Fahrrad gekauft.“


    Sander erkannte, dass er einem Eignungstest unterzogen wurde. Unwillkürlich warf er Ruby einen fragenden Blick zu.


    „Ich habe gehört, dass Luke mit seinem Daddy beim Football war und hinterher waren sie Hamburger essen“, brachte sie mühsam heraus.


    Sander schaute auf die Zwillinge. „Also, was die Fahrräder betrifft, kann ich euch nichts versprechen, das hängt ganz davon ab, ob wir die richtige Größe finden, aber Football geht auf jeden Fall klar, und wegen den Hamburgern … nun, ich denke, das lassen wir eure Mutter entscheiden.“


    Ruby schwankte zwischen Erleichterung und Groll. Jeder Außenstehende würde davon ausgehen, dass Sander die Zwillinge seit ihrem ersten Lebenstag kannte. Sie selbst hätte die Situation nicht besser meistern können.


    „Bist du so weit?“, fragte Sander Ruby in dem höflich distanzierten Ton, in dem er stets mit ihr sprach.


    Ruby schaute an sich herunter auf ihre engen Jeans, die sie in die Stiefel gesteckt hatte, dazu trug sie einen langen Pullover. Sander verkehrte normalerweise bestimmt nur mit Frauen, die Designerkleidung und teuren Schmuck trugen. Frauen, die vielleicht Stunden vor dem Spiegel oder im Schönheitssalon verbrachten, um bei ihm Eindruck zu schinden. Sie verspürte einen leichten Stich. Elegante Designerkleider waren ein unerschwinglicher Luxus für sie, aber selbst wenn sie sich welche leisten könnte, wären sie doch viel zu unpraktisch für eine Mutter mit kleinen Kindern.


    „Ja, wir sind fertig. Los, ihr beiden, holt eure Mäntel“, forderte sie die Zwillinge auf, bevor sie sich nach dem schon arg mitgenommen wirkenden Koffer bückte, den sie gepackt hatte. Dabei wurde sie von den Zwillingen fast umgerannt.


    Sander reagierte prompt und griff ihren Arm, um zu verhindern, dass sie das Gleichgewicht verlor. Das kam so überraschend für Ruby, dass sie im ersten Moment erstarrte und dann erst recht ins Straucheln kam.


    Ihr Arm fühlte sich zierlich, fast zerbrechlich an, ganz anders als die kräftigen Körper der Zwillinge. Und ihr Gesicht war so blass, dass man sich fragen musste, ob sie sich anständig ernährte. Die Schlussfolgerung, die sich Sander bei diesem Gedanken aufdrängte, wischte er ungehalten beiseite.


    Obwohl er hinter ihr stand, konnte sie den herben Duft seines Aftershaves riechen und die Wärme spüren, die sein Körper abstrahlte. Sofort war die Erinnerung an diesen Kuss wieder da, was bewirkte, dass sich ihr Magen schmerzhaft zusammenzog. Als ihr bewusst wurde, dass Sander auf ihren Mund schaute, begann sie zu zittern.


    Es wäre so einfach, diesem Verlangen nachzugeben, das da in ihm wühlte, so einfach, sie kurz und leidenschaftlich zu küssen, wie sie es vorzuschlagen schien. Sein Körper sehnte sich danach. Er sehnte sich danach, mit der Zunge tief in ihren Mund einzudringen, die Hitze dort auszukosten. Er wollte jedoch noch mehr. Er wollte die schnelle wilde Erlösung, die ihr Körper versprach.


    Aber wäre er wirklich bereit, sich mit so einem billigen Kick zufriedenzugeben, mit dem eine Frau wie sie lockte … gelockt hatte zumindest in jener Nacht, in der er ihr das erste Mal begegnet war?


    Rubys leises Ächzen brachte ihn in die Wirklichkeit zurück. Sie hatte sich von ihm losgemacht. Der Moment war vorbei.


    „Ist das alles, was ihr mitnehmt?“, fragte er mit Blick auf den ramponierten Koffer.


    Als Ruby nickte, verzog Sander verächtlich den Mund. Natürlich wollte sie ihre Ärmlichkeit noch unterstreichen, ihm unter die Nase reiben, wie viel Verzicht sie in den zurückliegenden Jahren hatte leisten müssen. Durch die Heirat bekam sie Zugang zu einem dicken Bankkonto. Bestimmt plante sie bereits ihren ersten Großeinkauf. Er erinnerte sich noch gut daran, mit welcher Lust seine Mutter das Geld seines Vaters zum Fenster hinausgeworfen hatte. Als kleiner Junge war er von dem glamourösen Aussehen seiner Mutter so geblendet gewesen, dass er die Bestechlichkeit übersehen hatte, die sich hinter der glänzenden Fassade verbarg.


    Sander hatte gute Lust, Rubys alles andere als dezenten Hinweis einfach zu übersehen, aber damit würde er seine Söhne gleich mitbestrafen. Außerdem hatte er kein Interesse daran, seine Ehe zum Gegenstand von Klatsch und Tratsch zu machen, was zweifellos der Fall sein würde, wenn sie weiterhin so herumlief wie jetzt.


    „Die Hochzeit ist am Freitag“, informierte er sie unwirsch. „Am Samstag fliegen wir auf die Insel. Was ist mit der Pille? Nimmst du sie inzwischen?“


    „Ja“, bestätigte Ruby.


    „Kannst du es beweisen?“


    Sofort wurde Ruby wieder von wildem Zorn gepackt. Mit zitternden Fingern zog sie den Reißverschluss ihrer Handtasche auf, kramte einen Moment herum und zog dann den Alu-Streifen heraus, um Sander zu zeigen, wo bereits Pillen fehlten.


    Sie hatte wenigstens pro forma auf eine Entschuldigung gehofft, aber die kam nicht. Er nickte nur flüchtig, bevor er zynisch fortfuhr: „Und nachdem du deiner Pflicht Genüge getan hast, erwartest du natürlich, dass ich jetzt ebenfalls meinen Teil beisteuere, richtig? Was im vorliegenden Fall wahrscheinlich heißt, nicht nur deinen alten Koffer durch ein komplettes neues Reiseset zu ersetzen, sondern auch gleich die passende Garderobe mitzuliefern.“


    Sein nackter Zynismus traf sie hart in ihrem Stolz, es war, als ob er Salz in eine offene Wunde streute. „Die einzige Verpflichtung, die du mir gegenüber hast, ist es, den Zwillingen ein guter Vater zu sein.“


    „Falsch“, korrigierte er sie kalt. „Das ist die Verpflichtung, die ich meinen Söhnen gegenüber habe.“ Ihre Antwort wurmte ihn, weil sie partout nicht in das Bild passen wollte, das er sich von ihr gemacht hatte. Dummerweise schien sie sich einer Charaktereinschätzung zu entziehen, zumindest was seine Überzeugung, dass sie eine schlechte Mutter war, anbelangte. Was ihm das moralische Recht gegeben hätte, sie zu verabscheuen.


    „Du brauchst dich wirklich nicht als Opfer zu stilisieren. Dafür gibt es nämlich nicht den geringsten Grund.“ Ihre beharrliche Weigerung, sich in die Rolle zu fügen, die er ihr zugedacht hatte, bestärkte ihn nur in seiner Entschlossenheit, sich selbst zu beweisen, wie recht er hatte. „Von meiner Frau wird selbstverständlich erwartet, dass sie standesgemäße Kleidung trägt. Allerdings möchte ich doch sehr höflich darum bitten, dass du deine neue Garderobe etwas sorgfältiger auswählst als die, die du an unserem ersten Abend anhattest. Du wirst nämlich in Zukunft in der Öffentlichkeit die Rolle meiner Ehefrau spielen, nicht die eines Flittchens.“


    Ruby war nicht geistesgegenwärtig genug, um seine Beleidigung angemessen zu kontern, dafür war sie wild entschlossen, seine milden Gaben zurückzuweisen. „Danke, ich habe genug zum Anziehen, mehr brauche ich nicht.“


    Sie wagte es, ihm zu widersprechen? Höchste Zeit, dass er ihr zeigte, wo es langging. Er würde schon dafür sorgen, dass sie Kleider trug, die er bezahlte, und wenn nur, um sie beide daran zu erinnern, wer und was sie war. Selbst wenn er sie seinen Söhnen zuliebe heiraten musste, hatte er doch die Absicht, sie immer wieder daran zu erinnern, dass sie zu den Frauen gehörte, die kein Problem damit hatten, ihren Körper an den meistbietenden Mann zu verkaufen.


    „Genug zum Anziehen?“, fragte er höhnisch. „In einem einzigen Koffer? Für euch alle drei? Meine Söhne und meine Frau werden meiner gesellschaftlichen Position entsprechend gekleidet sein und nicht wie …“


    „Nicht wie was?“, fiel Ruby ihm ins Wort.


    „Muss ich diese Frage wirklich beantworten?“, fragte er gefährlich leise zurück.


    Der schäbige Koffer war bereits im Kofferraum der Luxuslimousine verstaut, und die Zwillinge saßen angeschnallt in ihren Kindersitzen. Alles war bereit – bis auf Ruby. Innerlich zerrissen schaute sie sich noch einmal im Haus um. Hatte sie wirklich die richtige Entscheidung getroffen? Plötzlich wuchsen ihre Zweifel ins Unermessliche. Aber hatte sie denn eine Wahl?


    „Wo ist dein Mantel?“


    Sanders Frage lenkte sie ab.


    „Ich brauche keinen“, schwindelte sie. In Wahrheit besaß sie gar keinen richtigen Wintermantel, doch das ging Sander nichts an – erst recht nicht nach allem, was er vorhin zu ihr gesagt hatte. Der kalte Märzwind zerrte an ihrem Pullover, während Ruby das Haus abschloss, zu der Limousine ging und einstieg. Ihre Kopfschmerzen waren inzwischen fast unerträglich geworden. Im Innenraum roch es nach teurem Leder, ganz anders als in dem Taxi, mit dem sie in jener Nacht zu Sanders Hotel gefahren waren …


    Ihr Mund wurde trocken.


    Die Zwillinge starrten gebannt auf die Fernsehmonitore, die in die Lehnen der Vordersitze eingelassen waren. Sander, der am Steuer saß, konzentrierte sich auf die Straße. Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um an diese Nacht zu denken, ermahnte sich Ruby. Doch zu spät. Sie wurde bereits von einer Flut aus Erinnerungen überschwemmt.


    Der tragische Unfalltod ihrer Eltern war für sie und ihre beiden Schwestern ein entsetzlicher Schock gewesen. Und dann hatte ihre älteste Schwester Lizzie auch noch beschlossen, das alte Pfarrhaus, in dem sie ihre Kindheit verbracht hatten, zu verkaufen. Das war für Ruby die nächste Hiobsbotschaft gewesen, weil ihr niemand erzählt hatte, dass ihre Eltern schwer verschuldet gewesen waren. Um sie zu schonen, wie Lizzie später erklärt hatte. Ruby hatte die Geschichte damals für sich allerdings anders interpretiert. Sie war davon ausgegangen, dass die Entscheidung, das Haus zu verkaufen, etwas damit zu tun hatte, dass Lizzie versuchte, in Cheshire eine Firma für Innenausstattung auf die Beine zu stellen. Weil sie auf Lizzie wütend gewesen war, hatte Ruby sich aus Trotz mit Tracy – einem Mädchen aus der Nachbarschaft – angefreundet, die noch nicht lange in der Gegend wohnte. Natürlich hatte Ruby gewusst, dass Lizzie von dieser Freundschaft nicht sonderlich angetan war, weil Tracys Eltern in Lizzies Augen ihrer Tochter allzu viele Freiheiten einräumten. Obwohl kaum zwei Jahre älter als Ruby, war Tracy doch schon recht erfahren gewesen, was Ruby irgendwie imponiert hatte. Tracy schminkte sich, hatte hellblond gefärbte Haare und trug hautenge Klamotten.


    Insgeheim war Ruby keineswegs mit allem einverstanden, was Tracy so trieb, obwohl sie das ihren Schwestern gegenüber niemals zugegeben hätte. Tracys erklärtes Ziel war es, sich einen reichen Mann – am liebsten einen berühmten Fußballer – zu angeln. Zur Erlangung dieses Ziels hatte sie eifrig recherchiert und schließlich herausgefunden, dass die Fußballstars, auf die sie es abgesehen hatte, einen bestimmten Club in der Innenstadt von Manchester bevorzugten. Und Ruby war ausersehen gewesen, sie zu begleiten.


    Ruby war damals erst siebzehn gewesen und so unerfahren, dass ihr die Kontrolle über die Situation vollständig entglitten war. Deshalb hatte sie bis zum heutigen Tag ihre Schuldgefühle, auch wenn ihre Schwestern ihr noch so überzeugend versicherten, dass ihre Rebellion damals ganz normal und nur verständlich gewesen war. Und natürlich hatte keine ihrer Schwestern ihr jemals den geringsten Vorwurf gemacht. Aber Ruby wusste, dass sie sich immer schuldig fühlen würde. Die Ereignisse waren in ihrer Erinnerung noch immer so frisch, als ob es gestern gewesen wäre.


    Bevor sie zu ihrem Ausflug nach Manchester aufgebrochen waren, hatte Tracy vorgeschlagen, Ruby „mal so richtig durchzustylen“, wie sie sich ausgedrückt hatte. Doch vorher gab es zur Stärkung für beide erst einmal einen Wodka mit Orangensaft. Der Ruby, die noch nie Alkohol getrunken hatte, natürlich sofort zu Kopf stieg. Und das war der Grund dafür, dass sie sich nicht wehrte, als Tracy ihr einen ihrer hautengen Miniröcke und ein ebenso hautenges Top aufschwatzte, bevor sie ihr ein zünftiges Make-up verpasste.


    Als Ruby am Ende in den Spiegel schaute, konnte sie nur ungläubig den Kopf schütteln. Das Mädchen mit dem wild zerzausten Haar, den schwarz umrandeten Augen und dem rosa glänzenden Schmollmund hatte praktisch keine Ähnlichkeit mehr mit der Ruby, die sie kannte.


    Spätestens als sie hörte, wie Tracy den Türsteher des Clubs mit allen Tricks zu überreden versuchte, sie reinzulassen, dämmerte ihr, dass weder Tracys Eltern noch ihre Schwestern ihren Besuch hier billigen würden. Aber da war es bereits viel zu spät gewesen für einen Rückzieher, außerdem hätte sie vor Tracy ziemlich dumm dagestanden, und das wollte sie verständlicherweise nicht.


    In dem Club, in dem es heiß und stickig war, wimmelte es von Mädchen, die alle dasselbe Ziel verfolgten wie Tracy. Ruby und Tracy stellten sich an die Bar, und es dauerte nicht lange, bis sie von einer kleinen Schar Jünglingen umlagert waren, die jedoch alle „nicht brauchbar“ waren, wie Tracy sich Ruby gegenüber ausdrückte. Ruby, die sich mehr als unwohl fühlte, begann sich zu fragen, was sie eigentlich hier machte. Als sie vorschlug, sich an einen Tisch im hinteren Teil des Raumes zu setzen, sagte Tracy mit einem ungeduldigen Kopfschütteln: „Blödsinn, da hinten sieht uns doch keiner.“


    Sie bekamen Cocktails spendiert, und Ruby, durstig wegen der Hitze, die in dem Club herrschte, trank immer wieder von ihrem Glas. Obwohl es nicht allzu lange dauerte, bis ihr dämmerte, dass die Drinks möglicherweise doch nicht ganz so harmlos waren, wie sie schmeckten.


    Irgendwann bekam Ruby Kopfschmerzen von der stickigen Luft. Plötzlich fühlte sie sich unsagbar fremd und allein, und der Alkohol verstärkte ihre Niedergeschlagenheit noch. Als sie dann auch noch daran denken musste, dass ihre Eltern tot waren, wurde sie von Trauer und Verzweiflung überrollt wie von einer Lawine.


    Tracy, die ihr den Rücken zudrehte, flirtete schon seit einer ganzen Weile mit irgendeinem Typen, wobei sie Ruby absichtlich ausgeschlossen hatte.


    Ruby sehnte sich schrecklich nach der Geborgenheit ihres früheren Zuhauses, nach der Gewissheit, dass da jemand war, auf den sie sich verlassen konnte, jemand, der sie umsorgte, beschützte und liebte, statt sich bloß dauernd mit ihr anzulegen wie ihre älteren Schwestern. In diesem Moment schweifte ihr Blick über die Bar und blieb an Sander hängen.


    Er hatte etwas an sich, das ihn von allen anderen männlichen Umstehenden unterschied. Das lag wohl zuerst einmal an dem tollen Anzug und dem gepflegten dunklen Haar. Außerdem ging von ihm eine natürliche Autorität aus, der Ruby sich, verunsichert und unglücklich wie sie war, einfach nicht zu entziehen vermochte … Er wirkte auf sie wie eine Insel der Ruhe und der Geborgenheit in einem Meer von Traurigkeit und Verwirrung. Sie konnte einfach nicht aufhören, ihn anzuschauen. Und als er schließlich ebenfalls aufmerksam wurde und ihren Blick erwiderte, wurde ihr Mund so trocken vor Aufregung, dass sie ihre Lippen mit der Zunge befeuchten musste. Der Art, wie Sander diese Bewegung mit Blicken verfolgte, glaubte sie entnehmen zu können, dass er offenbar genauso interessiert war. Das weckte in Ruby das Gefühl, dass zwischen ihnen ein geheimes Band existierte. Und plötzlich meinte sie sich ganz sicher zu sein, dass es ihr vorbestimmt war, ihm zu begegnen, dass er sie retten und beschützen würde, so wie sie früher von ihren Eltern beschützt worden war.


    Daran, dass sie zu ihm gegangen war, konnte sie sich nicht mehr erinnern. Sie wusste nur noch, dass sie plötzlich neben ihm stand – und sich vorkam wie eine Schwimmerin in stürmischer See, die endlich in ein ruhiges Fahrwasser gelangt war, wo sie sich unbesorgt treiben lassen konnte. Als sie Sander anlächelte, hatte sie das Gefühl, als ob sie sich schon ewig kennen würden.


    Was für ein Irrtum, dachte Ruby jetzt bitter. Sie versuchte energisch, die Vergangenheit wegzuschieben und begann, mit kreisenden Bewegungen ihre schmerzenden Schläfen zu massieren. Sander bog auf die Autobahn ab und gab Gas.

  


  
    4. KAPITEL


    Sander hatte im Carlton Tower Hotel an der Sloane Street gebucht. Eine riesige Suite mit drei Schlafzimmern, jedes Schlafzimmer mit einem eigenen Bad sowie einem großen Wohnzimmer.


    Beim Durchqueren der unteren Lobby hatte sich Ruby grausam fehl am Platz gefühlt. In der Lounge saßen, umringt von ihren luxuriösen Tragetaschen, elegant gekleidete Frauen beim Tee. Oh, wie unzulänglich sie sich in diesem Moment gefühlt hatte! Doch als Ruby jetzt klar wurde, dass Sander vorhatte, die Suite mit ihnen zu teilen, war dieser Kummer sofort vergessen.


    Schlagartig bekam sie Herzrasen, ihr Körper schien unter Strom zu stehen und so sensibilisiert zu sein, dass sie sich Sanders Anwesenheit überdeutlich bewusst wurde. Obwohl sie einige Meter voneinander entfernt im Wohnraum der Suite standen, war es für Ruby, als ob er dicht vor ihr stände und sie berührte. Beim Klang seiner Stimme meinte sie fast seinen warmen Atem auf ihrer Haut zu spüren, was ihren Körper veranlasste, prompt zu reagieren.


    Er deutete auf eine Tür und sagte: „Dort können die Zwillinge schlafen. Das Zimmer hat zwei Einzelbetten.“


    Plötzlich sah sie wieder diese Hand vor sich, die sich auf ihre Brust legte. Und die Reaktion ihres Körpers erfolgte unverzüglich. Ihre Brüste, die sich nach seiner Berührung sehnten, begannen zu spannen, während sie verzweifelt versuchte, an etwas anderes zu denken. Warum passierte das mit ihr? Sie hatte die ganzen Jahre über keinen Sex gehabt, ohne irgendetwas zu vermissen. Warum spielte ihr Körper jetzt auf einmal verrückt?


    Es war nur die Reaktion auf eine Erinnerung, das war alles, vielleicht so eine Art Phantomschmerz. Ihre Sehnsucht nach Sander war ebenso Vergangenheit wie diese Erinnerung, die in der Gegenwart keinen Platz hatte. Mit derartigen Argumenten versuchte Ruby sich zur Vernunft zu bringen, doch vergebens. Es half alles nichts, weil sie wusste, dass es nicht die Wahrheit war. Dass er sie so erregen konnte, war eine Schande, über die sie lieber nicht nachdenken wollte. Ihr Kopf schmerzte, ihr Magen rebellierte. Unterwegs an einer Raststätte hatte sie sich sogar übergeben müssen. Jetzt wünschte sie sich nur, in einem abgedunkelten Zimmer mit geschlossenen Augen im Bett zu liegen, aber davon konnte sie nur träumen.


    „Und die beiden anderen Schlafzimmer sind für uns“, sagte Sander gerade. „Ich nehme an, du willst das Zimmer direkt neben den Zwillingen?“


    „Ich hätte mir ein Zimmer mit ihnen teilen können“, gab Ruby zurück. „Zwei Schlafzimmer hätten gereicht.“


    „Dann wäre man hier …“


    „Hast du schon gesehen, Mummy?“ Das war Harry, der ganz atemlos ins Wohnzimmer gestürmt kam. „In unserem Zimmer ist ein Fernseher, und … und …“


    „Ihr wisst, dass ihr im Bett nicht fernsehen dürft“, erklärte Ruby streng, froh darüber, dass sie wieder in ihre vertraute Mutterrolle schlüpfen konnte. Sie achtete strikt darauf, dass die Jungen nicht zu viel fernsahen und dafür mehr spielten.


    „Ich würde vorschlagen, dass wir den Rest des Nachmittags nutzen, um ein paar Einkäufe zu machen. Die Zwillinge werden Sommersachen brauchen. Auf der Insel ist es jetzt schon warm, und im Sommer kann es sehr heiß werden. Zu Harrod’s ist es nicht weit, wir könnten zu Fuß gehen, aber wenn ihr wollt, nehmen wir auch ein Taxi.“


    Das Letzte, was Ruby im Moment wollte, war einkaufen zu gehen, aber sie war entschlossen, sich keine Blöße zu geben. Sonst würde sich Sander nur ein weiteres Mal in seiner Auffassung bestätigt sehen, dass sie eine schlechte Mutter war.


    Vielleicht kamen sie unterwegs ja an einer Apotheke vorbei, dann konnte sie sich wenigstens Kopfschmerztabletten kaufen. Ihre Übelkeit würde sich hoffentlich bald legen.


    Sie nickte … und zuckte zusammen, als ein heftiger Schmerz ihre Schläfen durchbohrte.


    Zwei Stunden später hatte Ruby Mühe, ihre Verärgerung im Zaum zu halten. Sämtliche Versuche, die Kosten für die neue Garderobe der Zwillinge in einem erträglichen Rahmen zu halten, waren gescheitert. Ruby wollte nicht, dass Sander für die Jungen so viel Geld ausgab, aber er hatte nicht mit sich reden lassen. Obwohl sie zugeben musste, dass Harry und Freddie in den neuen Sachen einfach toll aussahen.


    Zur Belohnung für ihre Geduld und ihr gutes Benehmen hatten die Kinder von Sander sogar noch Spielsachen bekommen, die sie in einen wahren Freudentaumel versetzt hatten.


    Während des Einkaufens hatte Ruby immer wieder beobachtet, dass Sander bewundernde Blicke auf sich gezogen hatte. Von Frauen, die bestimmt überglücklich wären, ihn in zwei Tagen heiraten zu dürfen. Bei dem Gedanken bekam sie sofort Herzklopfen.


    Auf dem Rückweg zum Hotel gingen sie durch den Hydepark. Die Zwillinge rannten vor ihnen her und spielten Fangen, während Ruby aufpasste, sie nicht aus den Augen zu verlieren. Eben hatte Sander ihr erzählt, dass er am Abend noch einen Geschäftstermin hatte.


    „Aber vorher habe ich einen Juwelier gebeten, mit einer kleinen Auswahl an Verlobungs- und Eheringen ins Hotel zu kommen. Apropos Termin, dabei fällt mir ein, dass ich für morgen Vormittag für dich im Beauty Spa und bei Harvey Nichols Termine vereinbart habe. Und anschließend wird dir eine persönliche Einkaufsberaterin bei der Auswahl deiner neuen Garderobe behilflich sein. Mein Vorschlag ist, dass ich unterdessen mit den Zwillingen ins Naturhistorische Museum gehe.“


    Ruby blieb abrupt stehen und starrte ihn wütend an.


    „Ich brauche weder einen Termin im Spa noch beim Friseur, und eine neue Garderobe brauche ich erst recht nicht, vielen Dank“, fauchte sie. „Und was, bitteschön, soll ich mit einem Verlobungsring, kannst du mir das vielleicht mal verraten?“


    Natürlich log sie, war Sander überzeugt. Oder glaubte sie etwa, sie könnte noch mehr aus ihm herausholen, wenn sie sich so bescheiden gab?


    Ruby, die von Sanders Gedankengängen nichts ahnte, fuhr fort: „Und wenn dir mein Aufzug nicht passt, kann ich es auch nicht ändern. Für mich sind meine Kleider jedenfalls gut genug.“


    Nach diesen Worten lief sie schnell hinter den Zwillingen her, wobei sie zu überspielen versuchte, wie elend sie sich fühlte. Obwohl sie ihn nicht sehen konnte, wusste sie, dass Sander sie eingeholt hatte und hinter ihr stand. Sie spürte seine Anwesenheit, aber sie drehte sich nicht um.


    „Du kannst es dir ja noch überlegen“, entgegnete er kühl. „Entweder du akzeptierst die Termine, die ich für dich vereinbart habe, oder ich entscheide, was du anziehst. Auf jeden Fall erwarte ich, dass meine Frau standesgemäß gekleidet ist, hast du das verstanden? Dir scheint es nur darauf anzukommen, deinen Körper zur Schau zu stellen, das ist dir offenbar so wichtig, dass du sogar auf einen Mantel verzichtest.“


    „Wie kannst du so etwas sagen!“, wehrte sich Ruby aufgebracht. „Das stimmt doch gar nicht. Du weißt genau, warum ich keinen Mantel …“ Ruby unterbrach sich abrupt, als ihr klar wurde, dass ihr im Eifer des Gefechts fast etwas herausgerutscht wäre, was sie auf gar keinen Fall preisgeben wollte.


    „Ja? Tu dir nur keinen Zwang an, sprich ruhig weiter.“


    „Weil ich vergessen habe einen mitzunehmen“, schloss sie lahm. In Wahrheit hatte sie keinen auch nur einigermaßen vorzeigbaren Mantel, weil sie sich keinen neuen leisten konnte. Die Zwillinge wuchsen schnell und brauchten ständig neue Sachen, da blieb im Moment nichts für sie übrig. Aber sie würde sich lieber die Zunge abbeißen als das zuzugeben.


    Und diese Frau willst du heiraten? fragte sich Sander wütend. Warum hatte diese idiotische Detektei bloß keine Beweise dafür gefunden, dass Ruby ihre Kinder vernachlässigte! Dann hätte er wenigstens einen Grund gehabt, ihr die Zwillinge wegzunehmen. Dummerweise war aber das genaue Gegenteil der Fall gewesen. Im Abschlussbericht hatte er zu seiner großen Enttäuschung lesen müssen, dass Ruby ihre Kinder liebevoll umsorgte, weshalb man davon ausgehen konnte, dass eine Trennung von der Mutter für die Zwillinge eine große seelische Belastung wäre. Dieses Risiko hatte er nicht auf sich nehmen wollen.


    Ohne auf Rubys fadenscheinige Begründung einzugehen, fuhr Sander fort: „Die Zwillinge kommen langsam in ein Alter, wo Äußerlichkeiten und die Meinung anderer eine größere Rolle spielen. Sie werden eine gewisse Zeit brauchen, bis sie sich in ihrem neuen Zuhause eingewöhnt haben, und ich bin mir sicher, dass du es ihnen nicht noch schwerer machen willst. Ich bin in einer Position, in der ich mich zu allen möglichen Anlässen in der Öffentlichkeit blicken lassen muss, selbstverständlich in Zukunft auch mit dir, meiner Ehefrau. Da kannst du einfach nicht so schlicht gekleidet daherkommen wie im Moment. Die Leute würden sofort anfangen zu reden, und das könnte sich nachteilig auf unsere Söhne auswirken.“


    Unsere Söhne. Es fühlte sich an, als ob eine eiserne Faust Rubys Herz zusammenpresste. Er hatte gewonnen … nicht zum ersten Mal, wie sie zugeben musste. Weil ihr jetzt überdeutlich bewusst geworden war, was das neue Leben wirklich für sie bedeutete. Man würde sie nach ihrem Äußeren beurteilen, und die Zwillinge müssten darunter leiden, wenn ihre Mutter als mangelhaft eingestuft wurde. Für Kinder war es sehr wichtig, von Gleichaltrigen akzeptiert zu werden. Selbst Kinder im Alter der Zwillinge hassten es schon, in irgendeiner Weise aufzufallen. Ihr blieb also gar nichts anderes übrig, als Sanders Almosen ihren Söhnen zuliebe anzunehmen, obwohl es sich mit ihrem Stolz kaum vereinbaren ließ.


    Wie schrecklich, sich so hilflos und abhängig zu fühlen. Sie liebte ihre Schwestern und war ihnen ewig dankbar für alles, was sie für sie und die Zwillinge getan hatten, aber manchmal hatte sie es unendlich satt gehabt, ständig auf fremde Hilfe angewiesen zu sein. Deshalb hatte sie gehofft, dass sie, sobald die Jungen in die Schule gingen, ihren Abschluss machen und sich dann einen Job suchen könnte, damit sie endlich ihr eigenes Geld hatte. Jetzt allerdings begab sie sich in eine noch viel größere Abhängigkeit. Aber hier ging es nicht um ihren Stolz. Wichtig war nur, dass die Zwillinge glücklich waren.


    Um den Aufruhr in ihrem Innern zu überspielen, beugte sie sich zu den Jungen hinunter und ermahnte sie, nicht zu weit vorauszulaufen. Zwei dunkle Lockenköpfe nickten eifrig.


    Als sie sich wieder aufrichtete, passierte es. Vielleicht hatte sie eine zu hastige Bewegung gemacht. Ruby wusste es nicht, sie merkte nur, wie ihr schwarz vor Augen wurde und sie schwankte. Ohne Sanders geistesgegenwärtige Reaktion hätte sie das Gleichgewicht verloren.


    Dieser Vorfall katapultierte sie in die Vergangenheit. Vor sechs Jahren war sie ebenfalls ins Taumeln geraten, und Sander hatte sie aufgefangen, obwohl die Umstände völlig andere gewesen waren. Damals waren an ihrem Beinahesturz die High Heels schuld gewesen, die Tracy ihr aufgenötigt hatte, und zu viele Cocktails. Im Endeffekt allerdings ein ziemlich ähnliches Ereignis. Jetzt konnte sie genau wie damals das gleichmäßige Pochen von Sanders Herz spüren, während ihr eigenes Herz so raste, dass sie sich ganz atemlos fühlte und viel zu schwach, um sich von ihm freizumachen. Auch damals war ihr sein Duft in die Nase gestiegen, sie hatte die harten Muskelstränge unter der warmen Haut gespürt, seine imponierende Männlichkeit und Kraft, körperlich wie emotional, und am meisten ihr eigenes Bedürfnis, von ihm gehalten zu werden. Seinerzeit hatte es sie erregt, in seinen Armen zu liegen, aber heute … Sie bekam Panik. Das war es nicht, was sie fühlen sollte, und mit Sicherheit war es nicht das, was sie fühlen wollte. Sander war ihr Feind, ein erbitterter Gegner, mit dem sie sich ihre Söhne teilen musste, weil er der Vater war, ein Widersacher, der ihr mit seiner grausamen Verachtung den Schutz ihrer Naivität entrissen hatte.


    Entschlossen versuchte Ruby, sich aus seiner Umklammerung zu lösen, aber Sander verstärkte seinen Griff.


    Ihm war bereits aufgefallen, wie schlank sie war. Doch erst jetzt, nachdem er sie im Arm hielt, wurde ihm klar, wie dünn und zerbrechlich sie war, fast mager. Und sie zitterte, wahrscheinlich vor Kälte, so ganz ohne Mantel. Plötzlich musste er wieder an den Abschlussbericht der Detektei denken. War es möglich, dass ihr das Geld gefehlt hatte, um vernünftig zu essen? Da die Zwillinge kerngesund wirkten und vor Energie nur so strotzten, hatte sie an deren Essen offensichtlich nicht gespart. Und es war schließlich deren Gesundheitszustand, der ihm am Herzen lag, nicht der Gesundheitszustand ihrer Mutter, die er sowieso nur seinen Kindern zuliebe in seinem Leben duldete.


    Doch selbst dann … Er schaute Ruby ins Gesicht. Ihre Haut erschien ihm so viel heller als in seiner Erinnerung, was möglicherweise daran lag, dass sie bei ihrer ersten Begegnung zu viel Make-up aufgelegt hatte, während sie jetzt gar nicht geschminkt war. Er sah ihre ausgeprägten Wangenknochen und die vollen, weichen Lippen – der Mund einer Femme fatale, die nur allzu gut wusste, wie sie ihre körperlichen Vorzüge zur Geltung bringt.


    Sander runzelte die Stirn, grimmig entschlossen, die Zerbrechlichkeit und offensichtliche Verwundbarkeit der Frau, die er im Arm hielt, nicht zur Kenntnis zu nehmen. Warum auch? Es gab dafür nicht den geringsten Grund, und deshalb würde er es auch nicht tun. Doch als sie sich jetzt energisch von ihm loszumachen versuchte und er ihre Augen sah, die viel zu groß in ihrem blassen, schmalen Gesicht standen, widerstrebte es ihm plötzlich, sie freizugeben. Ein Sonnenstrahl hatte sich durch die dunkle Wolkendecke geschoben, der in ihren blonden Locken spielte und die makellose Perfektion ihrer Haut enthüllte.


    Warum nur fühlte sie sich plötzlich so … so … verwirrt? Es lag bestimmt daran, dass sie sich mit einem Ruck von ihm losgerissen hatte. Ruby verbot es sich, das verräterische Wort „beraubt“ zu denken, das ihr als erstes durch den Kopf geschossen war. Warum sollte sie sich auch „beraubt“ fühlen? Sie wollte frei sein. Es hatte nichts, rein gar nichts Verlockendes für sie, von Sander gehalten zu werden. Und ganz bestimmt hatte sie nicht die letzten sechs Jahre damit zugebracht, sich nach seiner Umarmung zu sehnen. Warum auch, wenn ihre letzte Erinnerung an ihn war, wie er sie in einer Geste wütender Verachtung von sich gestoßen hatte?


    Es hatte angefangen zu regnen. Ruby erschauerte und rief die Jungen herbei. Im Taxi, das sie zurück zum Hotel brachte, setzte sie sich zwischen die Zwillinge, um nicht neben Sander sitzen zu müssen. Es war sinnlos, sich nach ihrem Zuhause zu sehnen. Sie musste an die Zukunft der Zwillinge denken. Das Glück ihrer Kinder war viel wichtiger als ihr eigenes Wohlbefinden, und es war offensichtlich, wie mühelos sich die Zwillinge an Sanders Präsenz in ihrem Leben gewöhnten. Akzeptanz durch Bestechung, dachte Ruby bitter, wobei ihr natürlich klar war, dass ihre Söhne noch viel zu klein waren, um verstehen zu können, dass sich die Liebe eines Elternteils mit Sicherheit nicht in teuren Geschenken ausdrückte. Ihre, Rubys, Aufgabe würde es in Zukunft sein, dafür zu sorgen, dass die Kinder nicht verdorben wurden durch den Reichtum ihres Vaters oder blind dafür, dass Menschen sich normalerweise mächtig anstrengen mussten, wenn sie Erfolg haben wollten im Leben.


    Nach der Rückkehr in die Suite zog Ruby sich in ihr Bad zurück, um zwei der Schmerztabletten einzunehmen, die sie sich unterwegs gekauft hatte. Aber dann wurde ihr allein bei der Vorstellung, die Tabletten schlucken zu müssen, schon wieder übel, deshalb verschob sie die Einnahme auf später.


    Da sie sich immer noch schlecht fühlte, brachte sie die Zwillinge gleich nach dem Abendessen zu Bett, was nach dem langen Tag glücklicherweise zu keinerlei Protesten führte.


    Kurz nachdem die Kinder eingeschlafen waren, klingelte das Telefon. Die Frau von der Rezeption meldete den Juwelier an, der wenig später im Wohnzimmer der Suite stand. Sander stellte Ruby als seine Verlobte vor, bevor sie sich alle an den großen Tisch setzten, auf dem der Juwelier seine Kollektion ausbreitete.


    Der Anblick entlockte Ruby ein überraschtes Keuchen.


    Die Ringe waren alle wunderschön, aber Ruby wollte keinen einzigen davon. Es erschien ihr wie ein Frevel, so teuren Schmuck zu tragen. Wenn ein Ring Liebe und tiefe Verbundenheit zu einem ganz bestimmten Menschen symbolisierte, bekam er allein dadurch unschätzbaren Wert, doch da dieser Aspekt bei Sander und ihr gänzlich fehlte, strahlten die mit funkelnden Diamanten besetzten Ringe in Rubys Augen fast etwas Obszönes aus.


    „Such du einen aus“, sagte sie zu Sander, der es vermied, die Ringe auch nur anzusehen.


    Ihr Desinteresse veranlasste Sander zu einem Stirnrunzeln. Seine Mutter war verrückt gewesen nach Schmuck, je wertvoller, desto besser. Er sah sie noch heute im Abendkleid vor ihrer Frisierkommode sitzen und die mit Brillanten besetzten Cartier-Armreifen bewundern, die an ihrem Arm glitzerten.


    „Die sind der Lohn dafür, dass ich dich zur Welt gebracht habe“, hatte sie ihm stolz erklärt. „Dein Großvater war eigentlich der Meinung, ein Armreif würde genügen, deshalb musste ich ihn erst daran erinnern, dass er mir schließlich seinen Erben zu verdanken hat. Zum Glück warst du kein Mädchen, sonst hätte er bestimmt darauf bestanden, dass ich leer ausgehe. Wenn du groß bist, musst du dich immer daran erinnern, dass die Liebe einer Frau proportional zum Wert des Schmuckstücks wächst, das du ihr schenkst. Je teurer ein Geschenk, desto mehr kannst du dafür erwarten.“ Dann hatte sie sich selbst im Spiegel zugelacht, ihre glänzenden, rot geschminkten Lippen zu einem Schmollmund verzogen und ergänzt: „O je, ich fürchte, es war wirklich nicht klug von mir, alle unsere kleinen weiblichen Geheimnisse preiszugeben, findest du nicht?“


    Seine schöne, oberflächliche, habgierige Mutter, die aus einem verarmten Adelsgeschlecht stammte und von Sanders Großvater wegen ihrer beeindruckenden Ahnenreihe als Ehefrau für seinen Vater ausgewählt worden war. Trotz ihrer Gefühle zu einem anderen Mann hatte sie nicht gezögert einzuwilligen, seinen Vater zu heiraten, weil sie es satt gehabt hatte, arm zu sein. Als Sander alt genug gewesen war, um zu erkennen, auf welche Weise sein sanfter, gelehrter Vater nicht nur von dessen eigenem Vater, sondern auch von seiner Ehefrau gedemütigt worden war, hatte er sich geschworen, nie zu heiraten.


    Was spielte Ruby jetzt wieder für ein Spiel? Warum tat sie so gelangweilt? Was hoffte sie mit diesem Verhalten zu gewinnen? Etwas noch Wertvolleres? Verärgert beugte sich Sander über die Kollektion, entschlossen, den Ring mit dem kleinsten Diamanten auszusuchen. Um sie zu bestrafen. Aber dann wurde sein Blick von einem Ring angezogen, der mit zwei fast identischen, glitzernden Brillanten besetzt war. Ohne lange nachzudenken, streckte Sander die Hand danach aus.


    Ruby, die immer noch mit ihrer Übelkeit zu kämpfen hatte, atmete erleichtert auf, als sie sah, dass sich Sander offenbar für einen der Ringe entschieden hatte. Gut so, Hauptsache, diese Schmierenkomödie war endlich vorbei.


    „Wir nehmen diesen hier“, verkündete Sander schroffer als nötig, aber seine Sentimentalität irritierte und ärgerte ihn.


    Es war der Juwelier, der den Ring an sie weiterreichte, nicht Sander. Ruby nahm ihn mit ausdrucksloser Miene entgegen und schob das kalte Metall pflichtschuldig über ihren Ringfinger. Doch als sie den Ring einen Moment später zum ersten Mal richtig betrachtete, begann ihr Herz höherzuschlagen. Sie schaute auf einen schmalen Goldreif, der besetzt war mit zwei perfekten, nahezu identischen Diamanten, die sich, obwohl leicht voneinander abgesetzt, an einer Stelle berührten – Zwillingsdiamanten wie ihre Zwillingssöhne. Rührung schnürte ihr die Kehle zu. Unwillkürlich suchte ihr Blick den von Sander, obwohl sie befürchtete, dass sich ihre Gefühle in ihren Augen widerspiegeln könnten. Aber in Sanders Augen lag kein Fünkchen Wärme, im Gegenteil. Sein Blick war so hart und eisig, dass Ruby erschauerte.


    „Eine ausgezeichnete Wahl“, sagte der Juwelier gerade im Brustton der Zufriedenheit. „Jeder Stein hat zwei Karat und ist von erlesener Qualität. Und natürlich ethisch unbedenklich geschürft, worum Sie ja ausdrücklich gebeten haben“, fügte er an Sander gerichtet hinzu.


    Seine Bemerkung überraschte Ruby. Sander war es wichtig, unter welchen Umständen die Diamanten, für die er sein Geld ausgab, geschürft worden waren? Das war eine Überraschung. Aber was bedeutete es? Vielleicht, dass sie ihn falsch eingeschätzt hatte? Ganz bestimmt nicht. Sie hatte schlicht keine Lust, sich dauernd über Sander den Kopf zu zerbrechen, geschweige denn, ihre Meinung über ihn zu ändern. Und warum nicht? Weil sie Angst hatte, dass sie ihn dann womöglich in einem anderen Licht sehen und sich dadurch noch verletzlicher fühlen könnte? Emotional und sexuell? Wie auch immer, auf jeden Fall durfte es so weit nicht kommen.


    Durch ihre wachsende Panik verstärkte sich ihre Übelkeit noch. Deshalb war sie froh, als sich der Juwelier verabschiedete. Endlich hatte sie ihre Ruhe und konnte sich entspannen.

  


  
    5. KAPITEL


    „Sie haben wirklich sehr schönes lockiges Haar, aber wir sollten es vielleicht ein wenig durchstufen, dann fällt es etwas lockerer.“ Das waren die Worte des Friseurs gewesen, als er zum ersten Mal an ihren Platz gekommen war, um ihr Haar in Augenschein zu nehmen. Ruby hatte einfach nur genickt, weil ihr ziemlich egal war, was er mit ihr anstellte. Sie fühlte sich immer noch krank, ihre Kopfschmerzen hatten nicht nachgelassen, und sie wusste aus Erfahrung, dass dieser Zustand gut und gern noch zwei oder drei Tage anhalten konnte.


    Doch als der Friseur jetzt vom Spiegel zurücktrat und sie nach ihrer Meinung fragte, war Ruby fast sprachlos über die Verwandlung. Aus ihrer schweren Mähne war eine atemberaubend elegante Frisur geworden, die, sanft ihr Gesicht umschmeichelnd, weich auf ihre Schultern fiel und den Frisuren ähnelte, die Ruby bei einigen der Frauen in der Hotellobby gesehen hatte. Ein betont schlichter Stil, gleichzeitig edel und elegant.


    „Ich … ich … ja, es sieht wirklich gut aus“, erklärte sie matt.


    „Diese Frisur ist ausgesprochen pflegeleicht. Das Haar fällt nach dem Waschen genauso wie jetzt.“


    Ruby bedankte und verabschiedete sich. Immerhin hatte sie es heute Morgen wenigstens geschafft, zwei Scheiben trockenen Toast zu essen und zwei Tabletten zu schlucken, die ihre Kopfschmerzen zumindest etwas gelindert hatten.


    Der nächste Punkt auf ihrer To-do-Liste war das Beauty Spa. Unterwegs fing sie immer wieder die Blicke anderer Frauen auf. Was Ruby sich damit erklärte, dass wahrscheinlich ihre neue Frisur zusammen mit ihrem sonstigen Aufzug kein stimmiges Bild ergab.


    Obwohl sie es nicht gern zugab, war es natürlich doch so, dass der erste Eindruck zählte und dass Menschen ihre Mitmenschen nach dem Aussehen beurteilten – besonders Frauen. Und sie wollte auf gar keinen Fall, dass die Zwillinge sich für ihre Mutter schämen mussten. In diesem Punkt reagierten auch kleine Kinder schon sehr sensibel.


    Vor dem Beauty Spa angelangt, atmete Ruby tief durch, dann hob sie den Kopf und betrat die Höhle des Löwen.


    Als Ruby den Schönheitssalon zwei Stunden später zusammen mit ihrer persönlichen Einkaufsberaterin wieder verließ, konnte sie der Versuchung nicht widerstehen, immer wieder ungläubige Blicke in die Spiegel zu werfen, die ihren Weg zum Ausgang säumten. Diese junge Frau da, das sollte wirklich sie sein? Ihre Nägel waren manikürt und in einem modischen Dunkelrot lackiert, die Augenbrauen gezupft, und das Make-up war so sparsam und geschickt aufgetragen, dass es völlig natürlich wirkte. Trotzdem wirkten ihre Augen größer und dunkler, ihr Mund voller und weicher, und ihr Teint war so rein und makellos, dass Ruby kaum den Blick von ihrem Gesicht losreißen konnte. Obwohl sie es Sander gegenüber nie zugeben würde, hatte sie, nachdem sie ihr anfängliches Unbehagen abgelegt hatte, die ausgedehnte Beautybehandlung in vollen Zügen genossen.


    Die Stylistin, die ihr soeben wortreich dargelegt hatte, was für eine Art Garderobe Ruby ihres Wissens nach benötigte, holte kurz Luft und fuhr dann fort: „Erfreulicherweise sind die Kollektionen für die neue Saison größtenteils bereits eingetroffen, deshalb bin ich mir sehr sicher, dass wir das Geeignete für Sie finden. Und was das Brautkleid betrifft …“


    Rubys Herz stolperte. Irgendwie war sie gar nicht auf die Idee gekommen, dass sie für die Trauung ein besonderes Kleid benötigen könnte.


    „Es ist nur eine ganz normale standesamtliche Trauung“, wiegelte sie ab.


    „Aber trotzdem ist es doch ein sehr besonderer Tag. Eine Frau wird sich ihr Leben lang daran erinnern, was sie an ihrem Hochzeitstag anhatte“, beharrte die Einkaufsberaterin.


    Die Frau war einfach nur daran interessiert, möglichst viel Umsatz zu machen, das war schon klar. Deshalb hatte Ruby eigentlich keinen Grund, so emotional auf die Worte zu reagieren. Was sie bei der Trauung trug, war völlig unerheblich, weil weder sie selbst noch Sander jemals Lust haben würden, sich an ihren Hochzeitstag zu erinnern. Plötzlich hatte sie einen dicken Kloß im Hals. Aber warum? Sie war dreiundzwanzig Jahre alt und Mutter von zwei fünfjährigen Jungen. Die romantische Liebe war nur ein Wunschtraum, ein Märchen, eine bonbonfarbene Lüge, die sie längst durchschaut hatte. Die romantische Liebe war wie Schokolade, die für einen kurzen Moment wunderbar süß schmeckte auf der Zunge. Aber wenn man nicht aufpasste, machte sie süchtig und verleitete einen zu schlechten Angewohnheiten. Am besten machte man einen großen Bogen um sie und gab sich mit einer vernünftigen und schmackhaften Gefühlsdiät zufrieden. Wie etwa der Liebe, die sie ihren Söhnen entgegenbrachte oder ihren Schwestern. Das waren Gefühle und Bindungen, die fürs ganze Leben Bestand hatten, während die romantische Liebe zwischen Mann und Frau nicht mehr war als eine Illusion.


    Die Zwillinge waren hellauf begeistert von der Ausstellung im Naturhistorischen Museum. Sie plapperten aufgeregt, während sie Sander von hier nach da zogen, um auch ja nichts zu versäumen und ihm durch ihr glückliches Lachen zu zeigen, wie wohl sie sich in seiner Gegenwart fühlten. Aber warum war ihm dann Rubys Abwesenheit so überdeutlich bewusst, warum kam er sich irgendwie merkwürdig unvollständig vor?


    Das liegt nur daran, dass du für die Zwillinge das Beste willst, versuchte Sander sich einzureden. Weil er sich Sorgen machte, dass sie ihre Mutter vermissen könnten.


    Unversehens hatte Ruby am Ende eine viel umfassendere und teurere Garderobe, als sie sich je hätte vorstellen können. Jedes Mal wenn sie bei irgendeinem Kleidungsstück Einspruch erhoben hatte, war sie von der Stylistin freundlich, aber bestimmt darauf hingewiesen worden, dass Sanders Anweisung lautete, für sie eine vollständige Garderobe zusammenzustellen, für alle Gelegenheiten, in verschiedenen Ausführungen. Und natürlich waren die Sachen ausnahmslos wunderschön: weich fließende Seidenkleider, Cocktailkleider, Seiden- und Baumwolltops, elegante und lässige Hosen, außerdem beunruhigend kostspielige Strand- und Badesachen, Schuhe für alle Gelegenheiten und sogar spitzenbesetzte Seidendessous. Letztere hatte Ruby eigentlich gegen etwas Schlichteres umtauschen wollen, aber irgendwie war das eine oder andere Teil am Ende doch auf dem „Must-have-Stapel“, wie sich die Einkaufsberaterin ausdrückte, gelandet.


    Am Ende war nur noch die Frage des Hochzeitskleids ungeklärt. Die Shoppingberaterin präsentierte Ruby ein kniefreies cremefarbenes Kleid mit passendem kurzem Jäckchen und erklärte: „Das ist aus der neuen Vera-Wang-Kollektion. Es eignet sich perfekt für eine standesamtliche Trauung, und später können Sie es sehr gut als Cocktailkleid tragen. Wir haben es eigentlich für eine andere Kundin bestellt, aber es war leider zu eng. Ich bin mir sicher, Ihnen passt es wie auf den Leib geschneidert, und die Rüschen schmeicheln Ihrer Figur.“


    Womit sie wahrscheinlich sagen wollte, dass die vielen Rüschen, die das Kleid zu etwas ganz Besonderem machten, ihre Magerkeit kaschieren würden, vermutete Ruby.


    Das Kleid war wundervoll, elegant und feminin und wie gemacht für eine standesamtliche Trauung. Und genau deshalb wollte Ruby es nicht. Aber die Verkäuferin, die herbeigeeilt war, um ihr bei der Anprobe zu helfen, wartete schon ungeduldig.


    Es passte tatsächlich wie angegossen. Beim Blick in den Spiegel erkannte Ruby sich kaum wieder. Das sollte sie sein? Nein, das war unmöglich. Wie betäubt schüttelte sie den Kopf und begann das Kleid wieder auszuziehen, verzweifelt bemüht, der grausamen Wahrheit zu entfliehen, die der Spiegel soeben enthüllt hatte. Diese Frau da war sie nicht und würde sie auch nie sein, denn das war eine Frau, die von ihrem Mann geliebt wurde und deshalb das Recht hatte, mit dem Kleid ein sinnliches Versprechen auszusenden.


    „Nein, ich will es nicht“, erklärte sie der überrascht aufblickenden Einkaufsberaterin. „Bitte nehmen Sie es weg. Ich werde etwas anderes tragen.“


    „Aber es steht Ihnen ganz wunderbar …“


    Doch Ruby ließ sich nicht erweichen.


    Sie war im Umkleideraum fast fertig, als die Stylistin mit einem herrlich warm wirkenden Parka in einem gebrochenen Weiß hereinkam.


    „Oh, jetzt hätte ich es fast vergessen! Ihr Verlobter hat erwähnt, dass Sie unbedingt für die Dauer Ihres Aufenthaltes hier in London noch etwas Warmes brauchen.“


    Wortlos nahm Ruby die Winterjacke entgegen. Sie hatte ein weiches kariertes Wollfutter, war erstklassig verarbeitet und unheimlich stilvoll.


    „Der Entwurf stammt von einer jungen Nachwuchsdesignerin“, erklärte die Einkaufsberaterin. „Eine Italienerin, die bei Prada gelernt hat.“


    Ruby senkte den Kopf, damit die Einkaufsberaterin nicht in ihrem Gesicht lesen konnte. Sander hatte sie ein weiteres Mal gedemütigt, auch wenn die Frau nichts davon wusste. Dafür hatte er Ruby umso deutlicher zu verstehen gegeben, dass er ihre Lüge mit dem Mantel durchschaut hatte.


    Während sich Ruby, schön warm eingepackt in ihren neuen Parka, auf den Rückweg zum Hotel machte, dachte sie bedrückt darüber nach, dass sie trotz neuer Frisur, neuer Garderobe und dem meisterhaften Make-up immer noch dieselbe war. Nichts davon hatte sie verändert. Die teuren Kleider waren nur Fassade – ebenso wie ihre Ehe mit Sander.


    Für sie. Aber nicht für die Zwillinge. Die Zwillinge durften nie erfahren, wie es in ihr wirklich aussah. Auf gar keinen Fall durfte bei ihnen irgendwann der Verdacht aufkommen, dass sich ihre Mutter für sie geopfert hatte. Sie mussten glauben, dass sie glücklich war.


    Sie hatte eigentlich vorgehabt, auf direktem Weg in ihre Suite zu gehen, doch als sie bemerkte, wie sie beim Durchqueren der Lobby von den Frauen dort scheußlich eingehend taxiert wurde, änderte sie ihre Richtung und steuerte die Lounge an. Zugegeben, das machte sie nur für ihr Ego, aber das brauchte sie jetzt.


    Eine Kellnerin führte sie zu einem kleinen Tisch ziemlich weit vorn. Ruby, die sich viel lieber irgendwo in einer Ecke verkrochen hätte, fühlte sich, nachdem ihr jäher Anfall von Trotz abgeklungen war, völlig verunsichert und mutterseelenallein. Sie war es nicht gewöhnt, irgendwo in der Öffentlichkeit wie auf dem Präsentierteller zu sitzen. Normalerweise hatte sie die Zwillinge bei sich oder eine ihrer Schwestern.


    Obwohl sie seit ihrem wenig gehaltvollen Frühstück nichts mehr zu sich genommen hatte, war sie nicht hungrig, deshalb bestellte sie nur ein Kännchen Tee. Sie wäre sowieso viel zu nervös gewesen, um etwas zu essen.


    Die Lounge füllte sich. Mehrere weltgewandt wirkende, elegante Frauen kamen herein, mit einer Gruppe Anzugträger im Schlepptau. Einer dieser Männer warf Ruby einen so unverhohlenen Blick zu, dass ihr Gesicht anfing zu brennen.


    Sie wollte sich eben eine Tasse Tee einschenken, als Sander mit den Zwillingen die Lounge betrat. Alle drei hatten feuchte Haare, vor allem Sander sah aus, als käme er eben aus der Dusche. Rubys Herz machte einen Satz. Ihre Hand begann so zu zittern, dass sie die Teekanne abstellen musste. Es dauerte nicht lange, bis die Zwillinge sie entdeckt hatten. Sie kamen angerannt und sprudelten ihre Erlebnisse heraus. Ruby versuchte sich auf sie zu konzentrieren, aber ihr Blick schweifte immer wieder zu Sander, der in einiger Entfernung stehen geblieben war und sie musterte.


    Es war nicht ihr verändertes Äußeres, das ihn zum Stehenbleiben veranlasst hatte. Sanders Meinung nach betonten die neue Frisur und das sparsam aufgetragene Make-up nur, was er ohnehin wusste – dass ihre zarten Gesichtszüge von seltener Schönheit waren.


    Nein, ihm schwoll beim Anblick seiner Söhne mit ihrer Mutter das Herz vor Stolz. Deshalb war er so abrupt stehen geblieben! Es war unübersehbar, dass sie zusammengehörten … aber gehörten sie auch zu ihm? Unwillig schüttelte er den Kopf. Was war los mit ihm? Seine Reaktion auf Ruby ärgerte ihn, weil sie das genaue Gegenteil dessen besagte, was er fühlen wollte. Was passierte mit ihm?


    Ruby hielt den Atem an, während Sander auf sie zukam. Doch als er den Tisch erreichte, runzelte er nur die Stirn und wollte wissen, warum sie sich nichts zu essen bestellt hatte. Kein Wort zu ihrem neuen Erscheinungsbild. Was für eine Enttäuschung.


    „Tee reicht mir“, gab sie zurück. „Ich bin nicht hungrig.“ Gefiel ihm ihre neue Frisur nicht? Schaute er deshalb so mürrisch drein? Sie wusste es nicht, aber natürlich konnte sie nicht nachfragen. Und so wandte sie sich wieder ihren Söhnen zu. „Und was habt ihr im Museum noch gesehen?“


    „Ganz viele Sachen!“, antwortete Harry sichtlich begeistert und fuhr im selben Atemzug fort: „Und dann waren wir auch noch schwimmen.“


    Schwimmen? Ruby warf Sander einen alarmierten Blick zu.


    „Hier im Hotel gibt es ein Schwimmbad“, erklärte er. „Da meine Söhne in Zukunft auf einer Insel leben, wollte ich mich schon mal davon überzeugen, dass sie nicht wasserscheu sind.“


    „Und neue Badehosen hat Daddy uns auch gekauft“, warf Freddie ein.


    „Es sollten aber immer zwei Erwachsene dabei sein, wenn sie ins Wasser gehen“, konnte Ruby sich nicht verkneifen zu sagen. „Ein Kind kann innerhalb von Sekunden untergehen und er …“


    „Es gibt einen Bademeister“, fiel Sander ihr ins Wort. „Außerdem sind die Jungs echte Wasserratten, das liegt wahrscheinlich in der Familie. Mein Bruder ist bei den Olympischen Spielen für Griechenland geschwommen.“


    „Ach, das ist ja … schaut mal … Mummy hat neue Haare!“, rief Harry plötzlich aus.


    Ruby wäre am liebsten im Boden versunken. Jetzt hatte Sander keine Wahl mehr, jetzt musste er irgendetwas sagen, egal ob er wollte oder nicht, und da die Kinder dabei waren, würde es zumindest freundlich klingen. Aber er sagte nur kurz angebunden: „Ich hoffe, du bist fertig mit dem Beautyprogramm, für weitere Unternehmungen ist keine Zeit mehr.“


    Ruby nickte. Wie töricht, enttäuscht zu sein, weil Sander nichts zu ihrer neuen Frisur gesagt hatte. Töricht oder gefährlich? Seine Reaktion müsste ihr eigentlich gleichgültig sein.


    Die Zwillinge waren hungrig, sie selbst war müde. Deshalb sollte sie sich lieber auf ihre Mutterpflichten konzentrieren, statt sich über Sanders Reaktion Gedanken zu machen.


    „Ich gehe mit den Jungs nach oben und bestelle Essen für sie aufs Zimmer“, erklärte sie.


    „Gute Idee. Ich muss noch ein paar Punkte mit der Botschaft klären“, gab er mit einem kurzen Nicken zurück.


    „Und was ist mit Abendessen?“ Rubys Mund war trocken geworden. Ihrer Frage folgte eine knisternde Stille, fast, als ob sie ihm einen unsittlichen Antrag gemacht hätte.


    Ihre Wangen brannten. Sie schluckte schwer, ungehalten über sich selbst, weil es ihr wieder einmal an Fingerspitzengefühl gemangelt hatte.


    Warum löste eine ganz normale Frage von Ruby bloß schon wieder dieses unangenehme Gefühl in ihm aus? Sander war wütend auf sich selbst. Einen Moment lang stellte er sich vor, wie sie beide beim Abendessen saßen. Nur sie beide? Bestimmt meinte er doch sie alle vier, weil Ruby schließlich allein wegen der Zwillinge in seinem Leben war – ganz allein deswegen.


    „Ich bin mit einer alten Freundin zum Essen verabredet“, log er. „Ich weiß nicht, wann ich zurück bin.“


    Mit einer alten Freundin. Wer mochte das sein, vielleicht eine Geliebte? Das fragte sich Ruby, während sie den Zwillingen beim Essen Gesellschaft leistete. Sie wusste praktisch nichts darüber, mit wem Sander seine Zeit verbrachte. Ein Anflug von Panik wehte sie an.


    Nach dem Essen machte Freddie sich an Sanders Laptop zu schaffen, indem er versuchte, den Deckel aufzuklappen. „Mummy? Willst du mal unsere Insel sehen?“, fragte er.


    „Lass das, Freddie, das gehört Daddy“, protestierte Ruby.


    „Daddy hat es uns aber erlaubt“, versicherte Harry in einer rührenden Pose männlicher Selbstgewissheit, die er seinem Vater abgeschaut hatte. „Er sagt, dass wir die Fotos ansehen dürfen.“


    Freddie hatte es bereits geschafft, den Deckel zu öffnen. Die Zwillinge waren – nicht anders als die meisten Kinder heutzutage – mit den modernen Technologien bestens vertraut. Noch bevor Ruby irgendwelche Einwände geltend machen konnte, sah man auf dem Bildschirm eine halbmondförmige Insel mit einer zerklüfteten Bergkette im Hintergrund.


    Nach ihrer ersten Nacht mit Sander hatte Ruby versucht, möglichst viel über ihn herauszufinden, weil sie so sehr auf ein Wiedersehen mit ihm gehofft hatte.


    Damals hatte sie herausgefunden, dass die Insel – mit Zypern als nächstem Nachbarn – nach vielen Kriegen immer wieder besetzt worden war, unter anderem von den Mauren, die zu Zeiten der Kreuzzüge siegreich gewesen waren. Sanders Familie, die durch die Jahrhunderte auf der Insel geherrscht hatte, hatte maurisches Blut in den Adern und so auch Sander. Nach dem Zweiten Weltkrieg hatte Sanders Großvater das jetzt von Sander geleitete Containerschiffunternehmen gegründet, das der Insel Wohlstand und zahlreiche neue Arbeitsplätze beschert hatte.


    Doch nachdem Ruby schmerzhaft klargeworden war, dass Sander sie nur benutzt hatte, hatte sie aufgehört, Informationen über ihn zu sammeln.


    „Aber jetzt ganz schnell in die Badewanne mit euch“, sagte sie zu den Kindern.


    Während ihrer Abwesenheit war Rubys neue Garderobe geliefert worden, einschließlich eines eleganten Reisesets, bestehend aus zwei verschieden großen Koffern, einer Reisetasche und einem Kosmetikköfferchen. Deshalb wollte Ruby die Gelegenheit nutzen und mit dem Packen anfangen, sobald die Zwillinge im Bett waren.


    Bei diesem guten Vorsatz blieb es zumindest fürs Erste. Nachdem sie den Zwillingen gute Nacht gesagt hatte, ging sie zurück in den Wohnraum und setzte sich wieder vor Sanders Laptop, um noch weitere Fotos von der Insel zu betrachten.


    Fast unbewusst klickte sie auf den roten Punkt, der die Hauptstadt markierte, woraufhin mehrere Thumbnail-Fotos erschienen. Als Ruby das erste Minifoto öffnete, blickte sie auf eine weiße Festung, die auf einer Klippe hoch über einem herrlich türkisfarbenen Meer aufragte, mit minarettartigen Türmen sowie einer klassisch griechischen Vorderfront. Vor dem Eingang waren Wachen postiert, in königsblauen Jacken, die sie über weißen Hemden trugen.


    Weitere Fotos zeigten eine betörend schöne Landschaft mit von schroffen Klippen eingerahmten Sandbuchten und hohen Bergen, deren schneebedeckte Gipfel in der Sonne glitzerten, mit Wildblumen an den Hängen. Diese Naturparadiese korrespondierten mit Fotos von einer modernen Frachthafenanlage, Fischereihäfen und kleinen Städten mit weiß verputzten Häusern und schattigen Gassen. Es war schier unmöglich, sich von der Schönheit der Insel nicht einfangen zu lassen, gleichzeitig aber wurde Ruby bewusst, wie anders und fremdartig das Leben dort war, verglichen mit dem Leben in England. Tat sie wirklich das Richtige? Sie wusste weder etwas über Sanders Familie noch darüber, was für ein Leben er führte. Sobald sie auf der Insel war, würde sie ihm auf Gedeih und Verderb ausgeliefert sein. Aber wenn sie jetzt trotzig reagierte und einen Rückzieher machte, würde er alles daran setzen, ihr die Zwillinge wegzunehmen, davon war sie überzeugt. Deshalb war es so wahrscheinlich wirklich am besten.


    Wieder einmal ging ihr das Herz über vor Liebe zu ihren Kindern. Es gab nichts Wichtigeres für Ruby als das Wohl der Zwillinge. Solange es den Zwillingen gut ging, war sie glücklich. Und dass es ihnen gut ging, war wichtiger als alles andere. Vor allem war es wichtiger als das unerwünschte und demütigende Verlangen, das Sander in ihr hervorrufen konnte. Ihr Mund wurde trocken. Mit siebzehn mochte es noch entschuldbar gewesen sein, dass sie seiner sexuellen Verführungskraft erlegen war, aber heute? Auch wenn sich ihre sexuelle Erfahrung noch immer auf das beschränkte, was sie mit Sander geteilt hatte. Während er seit der Nacht mit ihr mit Sicherheit unzählige Abenteuer gehabt hatte.


    Noch während sie auf den Monitor schaute, konnte sie plötzlich der Versuchung nicht widerstehen, seinen Namen in die Suchmaschine einzugeben … nicht, weil sie neugierig war – auf gar keinen Fall. Aber sie musste schließlich das Wohl ihrer Söhne im Auge behalten und ihre Entscheidung sehr genau abwägen.


    Sie fand heraus, dass Sanders Eltern bei einem Flugzeugabsturz ums Leben gekommen waren. Da war Sander achtzehn gewesen. Diese Erkenntnis elektrisierte sie. Hatte das etwas zu bedeuten? Sie hatten beide in jungen Jahren ihre Eltern verloren, sie waren fast im selben Alter gewesen. Wenn sie das bei ihrer ersten Begegnung schon gewusst hätte … was wäre dann anders gewesen?


    Gar nichts.


    Heute war sie dreiundzwanzig und Sander vierunddreißig, ein Mann in der Blüte seiner Jahre, auf dem Zenit seiner Macht. Ein leiser Schauer rieselte ihr über den Rücken. Es fühlte sich an wie eine Liebkosung auf nackter Haut. Schlagartig stieg vor ihrem inneren Auge ein Bild auf: Sanders olivfarbene Hand auf ihrer nackten Brust, seine Zunge, die ihre Knospe umspielte. Eilig versuchte Ruby das Bild beiseitezuschieben, während sie den Laptop zuklappte. Ihr war wieder übel. Zitternd machte sie sich auf den Weg ins Bad.

  


  
    6. KAPITEL


    „Hiermit erkläre ich Sie zu Mann und Frau.“


    Jetzt gab es kein Zurück mehr, es war vorbei. Ruby zitterte innerlich wie Espenlaub, aber sie tat alles, um sich ihre Aufregung nicht anmerken zu lassen.


    Aufregung? Sie erschauerte leicht unter dem Vera-Wang-Kleid, gegen das sie sich so gesträubt hatte. Aber die Einkaufsberaterin hatte es trotzdem eingepackt, und Ruby hatte sich aus unerfindlichen Gründen verpflichtet gefühlt es anzuziehen. Na gut, immerhin war heute ihr Hochzeitstag. Sie erschauerte. Was war los mit ihr? Was hatte sie erwartet? Rote Herzen und Blumen? Heiße Liebesschwüre? Um Himmels willen, der Mann neben ihr war Sander, Sander, der sie während der kurzen Trauungszeremonie in dem anonymen Behördenzimmer keines Blickes gewürdigt hatte, Sander, der nicht deutlicher hätte ausdrücken können, wie wenig er sie als Ehefrau wollte. Nun, sie wollte ihn auch nicht als Ehemann.


    Mürrisch blickte Sander auf Rubys linke Hand. Der Ring, den er ihr eben über den Finger gestreift hatte, war etwas zu weit, obwohl er eigentlich für sie passend gemacht worden war. Sie war viel zu dünn, und irgendwie erschien es ihm, als würde sie jeden Tag dünner. Aber warum sollte er sich Gedanken um sie machen?


    Machte er auch nicht. Frauen hatten Übung darin, andere zu täuschen. Für ihre Söhne war Ruby zweifellos die geliebte Mutter, eine ständige und zuverlässige Präsenz in ihrem Leben. Als Kind hatte er seiner Mutter dieselben Gefühle entgegengebracht. Bitterkeit stieg in ihm auf und verbreitete sich wie schleichendes Gift.


    In den ersten Jahren nach dem Tod seiner Eltern hatte er sich oft gefragt, ob sein Vater seine Mutter womöglich geliebt hatte, trotz der Verachtung, die ihm von seiner Frau entgegengebracht worden war. Vielleicht hatte er ihr ja deshalb jeden Wunsch so bereitwillig erfüllt … aus Liebe. Während sie seine Verletzlichkeit schamlos ausnutzte. Schon damals hatte sich Sander geschworen, um jeden Preis zu verhindern, dass ihm etwas Ähnliches passierte.


    Trotzdem war er jetzt verheiratet und zu allem Überfluss auch noch mit einer Frau, der nicht zu trauen war. Mit einer Frau, die sich ihm so rückhaltlos hingegeben hatte, dass er sogar nach all den Jahren immer noch nicht fähig war, die Bilder aus seiner Erinnerung zu löschen. Es war idiotisch gewesen, sie so nah an sich heranzulassen. Aber er würde dafür sorgen, dass sich das nicht wiederholte.


    Nur die Zwillinge plapperten unentwegt in dem Taxi, das sie vom Standesamt zurück zum Hotel brachte. Sander hatte bereits angekündigt, dass er am Nachmittag Termine hatte. Ruby war dankbar für die Ruhepause, in der sie versuchen konnte, sich an den Gedanken zu gewöhnen, dass sie verheiratet war.


    Sander bestand darauf, sie alle drei in die Suite zu begleiten, wo er sich mit einem Kuss von den Zwillingen verabschiedete, während er ihr nicht einmal einen Blick gönnte. Das tat weh, aber was hatte sie erwartet? Immerhin hatte er sie ja nicht aus freien Stücken geheiratet.


    Die Zwillinge waren erschöpft von der ganzen Aufregung, und Ruby selbst fühlte sich ebenfalls ausgelaugt. Deshalb beschloss sie, die Kinder von einer Mittagspause zu überzeugen und sich dann ebenfalls für eine Weile hinzulegen. Und wenn sie viel Glück hatte, konnte sie vielleicht sogar schlafen und war hinterher ihre Übelkeit und ihre Kopfschmerzen los.


    Nachdem sie ihr Hochzeitskleid aus- und ihren alten Morgenmantel angezogen hatte, bereitete sie den Zwillingen eine Kleinigkeit zu essen vor und schickte sie ins Bett. Dann nahm sie zur Entspannung ein kurzes Bad und schlüpfte anschließend, ohne sich richtig abgetrocknet zu haben, nackt zwischen die Laken. Ihr Kopf hatte kaum das Kissen berührt, da war sie auch schon eingeschlafen.


    Ruby erwachte widerwillig, geweckt von einem Gefühl nagender Unruhe. Doch es war nur eine Sache von Sekunden, bis sie erkannte, wodurch dieses Gefühl hervorgerufen wurde. In der Suite war es mucksmäuschenstill. Von den Zwillingen war kein Laut zu hören. Wie spät war es? Wie lange hatte sie geschlafen? Ihr Herz hämmerte. Nach einem Blick auf die Uhr wurde ihr klar, dass es mehr als drei Stunden her war, seit sie die Zwillinge ins Bett gebracht hatte. Warum hörte sie nichts von ihnen?


    Zitternd vor Angst, schwang sie die Beine über die Bettkante und hob das Handtuch vom Fußboden auf, das sie vorhin einfach fallen gelassen hatte, um sich darin einzuwickeln. Dann rannte sie barfuß ins Zimmer der Zwillinge.


    Niemand da. Ihr blieb das Herz stehen, gleich darauf begann es zu rasen.


    Im Sturmschritt lief Ruby durch die Suite, riss Türen und Schränke auf und rief nach ihren Söhnen. Sie überprüfte sogar das Sicherheitsschloss an der Eingangstür, für den mehr als unwahrscheinlichen Fall, dass die beiden es irgendwie geschafft haben sollten, die Tür zu öffnen. Und die ganze Zeit über lauerte in ihrem Hinterkopf die grässliche Angst, dass irgendetwas passiert sein könnte.


    Die Stille war so erdrückend, dass Ruby das Gefühl hatte zu ersticken. Nach Atem ringend sank sie auf eine Couch. Nur jemand, der selbst Kinder hatte, konnte ermessen, wie grauenerregend ein vollkommen geräuschloser Raum war, der eigentlich von fröhlichen Kinderstimmen erfüllt sein sollte.


    Sander … das konnte nur Sander gewesen sein. Sander musste die Kinder mitgenommen haben, deshalb waren sie nicht hier. Eine andere Erklärung gab es nicht. Er musste zurückgekehrt sein, während sie geschlafen hatte. Und hatte seine Chance genutzt. Sein Jawort auf dem Standesamt war genauso unfreiwillig gewesen wie ihres. Er wollte nur die Zwillinge. Seine Söhne. Jetzt hatte er sie.


    Ob sie bereits im Flugzeug in Richtung Insel saßen? In Richtung seiner Insel, wo seine Gesetze galten und wo er für sie, Ruby, unerreichbar war? Immerhin hatte er die Pässe von ihr und den Kindern an sich genommen. Aus rechtlichen Gründen, war seine wenig nachvollziehbare Begründung dafür gewesen.


    Entsetzen, Panik, Wut, all das ging in ihr wild durcheinander, aber über allem schwebte die Sorge um ihre Söhne. Allein der Gedanke, dass Sander ihnen so etwas angetan haben könnte, brachte sie fast um den Verstand.


    Wenig später hörte sie an der Eingangstür zur Suite ein Geräusch. Sie erstarrte. Der Schlüssel drehte sich im Schloss, gleich darauf hörte sie fröhliche Kinderstimmen.


    Die Zwillinge!


    Sie sprang auf, immer noch unsicher, ob sie sich die Stimmen nicht vielleicht nur einbildete. Doch einen Moment später sah sie, wie ihre Söhne auf sie zustürmten, und Freddie rief atemlos: „Mummy, Mummy! Du hast noch geschlafen, da ist Daddy zurückgekommen und gesagt, dass wir uns anziehen sollen, weil wir ins Café gehen.“


    Ruby ging in die Knie und schloss, überflutet von einer riesigen Welle der Erleichterung, ihre Söhne in die Arme. Sie drückte die kleinen warmen Körper ganz fest an sich, unfähig, auch nur ein einziges Wort zu sagen. Die Zwillinge waren ihr Leben. Und so dauerte es eine ganze Weile, bis sie es schaffte sie loszulassen.


    Sander stand da und beobachtete die Szene schweigend. Erst als Ruby sich wieder aufrichtete und seinen Blick auffing, wurde ihr bewusst, dass ihre einzige Bekleidung das Badelaken war.


    Ohne etwas zu sagen, lief sie eilig ins Schlafzimmer zurück, wo sie das Frotteehandtuch aufs Bett warf und in einen frischen Slip schlüpfte, bevor sie sich in ihren alten Morgenrock wickelte. Ihr war egal, wie sie aussah, und erst recht war ihr egal, was Sander wohl von ihrem abgetragenen Bademantel halten mochte. Sie wollte nur so schnell wie möglich wieder zu ihren Söhnen. Was er von ihr dachte, interessierte sie nicht. Die Tatsache, dass Sander die Zwillinge am Ende doch nicht wie befürchtet entführt hatte, trat jetzt hinter der Erkenntnis zurück, dass es problemlos möglich gewesen wäre. Nachdem sie eine Kostprobe davon erhalten hatte, wie es sich anfühlte, wenn man seine Kinder verlor, wusste sie mit untrüglicher Sicherheit, dass sie zu allem, aber auch wirklich zu allem bereit war, um die Zwillinge zu behalten.


    Mit zitternden Fingern verknotete sie den Gürtel ihres Morgenrocks. Aus dem Wohnzimmer drangen Comicstimmen, und bei ihrer Rückkehr sah sie, dass die Zwillinge vor dem Fernseher auf der Couch saßen und sich einen Zeichentrickfilm ansahen. Sander hatte am Schreibtisch vor seinem Laptop Stellung bezogen.


    Weder Ruby noch Sander sagten irgendetwas, als sie sich zu den Kindern setzten, aber für beide Erwachsene war die in der Luft liegende Spannung mit Händen zu greifen.


    Als Ruby den Zwillingen eine Stunde später zum Einschlafen noch eine Gute-Nacht-Geschichte vorlas, musste sie feststellen, dass zwar ihre Kopfschmerzen abgeklungen waren, sich dafür jedoch Schuldgefühle ihrer bemächtigt hatten, die ihr noch mehr zu schaffen machten. Nachdem sie zu Ende gelesen hatte, blieb sie noch eine Weile sitzen, bis sie glaubte, sichergehen zu können, dass die Zwillinge auch wirklich eingeschlafen waren. Heute war etwas Ungeheuerliches passiert, das sie immer noch tief erschütterte. Wie hatte sie so tief schlafen und die Sicherheit ihrer Kinder dabei so sträflich vernachlässigen können?


    Es widerstrebte ihr, die Jungen allein zu lassen. Am liebsten wäre sie die ganze Nacht an ihrem Bett geblieben.


    Als sie sah, dass sich die Schlafzimmertür öffnete, erstarrte Ruby und flüsterte: „Was willst du?“


    „Meinen Söhnen gute Nacht sagen.“


    „Sie schlafen bereits.“ Ruby stand auf, um ihm die Tür vor der Nase zuzuschlagen, aber Sander stellte den Fuß dazwischen und zwang sie, die Klinke loszulassen. Und einen Augenblick später musste sie mit ansehen, wie er den Jungen einen Gute-Nacht-Kuss auf die Stirn drückte.


    Ruby machte auf dem Absatz kehrt, um in ihr eigenes Zimmer zu gehen. Auf der Schwelle drehte sie sich noch einmal um und sagte scharf: „Du hattest kein Recht, die Kinder ohne meine Einwilligung einfach mitzunehmen.


    „Sie sind meine Söhne. Ich habe jedes Recht der Welt. Außerdem hätte ich dir ja Bescheid gesagt, wenn du nicht …“


    Bescheid gesagt, nicht gefragt. Ruby entging nicht der feine Unterschied in seinen Worten. Sie wurde von einer Welle besinnungsloser Wut überschwemmt, die eine Nachwirkung des Schocks war.


    „Wenn du nicht geschlafen hättest.“


    „Und warum hast du mich nicht geweckt? Ich habe als Mutter schließlich ein Recht darauf zu wissen, wo sich meine Kinder aufhalten.“


    „Du hast ein Recht? Und wo bleiben ihre Rechte? Was ist mit ihrem Recht auf eine Mutter, die die Bedürfnisse ihrer Kinder wichtiger nimmt als ihre eigenen? Es wundert mich nicht, dass eine Frau, die sich nachts amüsiert, den versäumten Schlaf tagsüber irgendwie nachholen muss, ich kenne dich schließlich. Immerhin weiß ich aus eigener Erfahrung, dass du dich nächtelang in irgendwelchen Clubs amüsierst. Und heute hast du dich aus alter Gewohnheit wieder einmal tagsüber ins Bett gelegt und die Kinder sich selbst überlassen.“


    „Du kennst mich?“, konterte sie ungläubig. „Machst du Witze? Du kennst mich überhaupt kein bisschen. Und das unerfreuliche Szenario, das du eben beschrieben hast, hat niemals stattgefunden und wird auch nie stattfinden. Ich habe die Zwillinge noch nie alleingelassen, schon gar nicht abends oder nachts. Heute habe ich mich nur hingelegt, weil mir nicht gut war, aber das glaubst du mir ja sowieso nicht. Die Wahrheit interessiert dich nicht, du willst mich einfach nur dauernd schlechtmachen und kränken.“


    „Leider habe ich einschlägige Erfahrungen mit dir. Oder hast du es vergessen?“


    Rubys Gesicht brannte. „Du beurteilst mich aufgrund einer einzigen kurzen Begegnung vor sechs Jahren, bei der ich …“


    „Bei der du so betrunken warst, dass du nicht mehr wusstest, was du tust?“


    Seine zynische Verachtung war mehr, als Ruby in ihrem Zustand ertragen konnte. Seit Jahren machte sie sich Vorwürfe wegen ihres Verhaltens in jener Nacht. Da brauchte sie nicht auch noch Sander. Empört schüttelte sie den Kopf.


    „Ganz bestimmt nicht! Nur töricht und naiv genug, um etwas für ein wunderschönes Märchen zu halten, was sich am Ende als Albtraum entpuppt hat“, fuhr sie bitter fort. „Deine Verachtung kannst du dir sparen, sie erübrigt sich, weil meine Selbstverachtung sowieso überwiegt. Natürlich ist mir heute schleierhaft, wie ich mir damals einreden konnte, du wärst etwas ganz Besonderes und mir vom Schicksal vorbestimmt, aber so sind die Menschen eben. Wir machen uns alle Illusionen.“


    Ruby war schon wieder übel, in ihrem Kopf drehte sich alles. Erinnerungen an jene Nacht vor so vielen Jahren stiegen in ihr auf, an das, was sie mit ihm geteilt hatte. So viele Erinnerungen, dass sie darin zu ertrinken drohte. Sie hatte sich der naiven Hoffnung hingegeben, in seinen Armen die Geborgenheit wiederzufinden, die ihr durch den plötzlichen Tod ihrer Eltern entrissen worden war – eine Illusion, für die sie teuer bezahlt hatte.


    „Das war doch alles nur Theater“, höhnte Sander. „Aber du hast dir umsonst Mühe gegeben, weil ich dich natürlich sofort durchschaut habe.“


    „Du belügst dich selbst, wenn du das glaubst“, entgegnete Ruby erregt.


    „Wie kannst du es wagen, so mit mir zu reden?“ Beim Sprechen kam Sander auf sie zu und zwang sie so zum Rückzug in ihr Schlafzimmer. Dabei trat sie versehentlich auf den herabhängenden Gürtel ihres Morgenrocks und zog an der Schlaufe. Der Morgenrock klaffte auf und gab eine wohlgeformte Brust mit einer dunklen Knospe frei.


    Sander nahm es zynisch lächelnd zur Kenntnis und fragte in gefährlich sanftem Ton: „Ah, darauf willst du also hinaus? Na siehst du, da ist sie doch wieder, immer noch dieselbe alte Ruby. Aber warum eigentlich nicht? Du bist mir sowieso noch etwas schuldig.“


    „Nein!“ Das Wort ging in dem Geräusch unter, das entstand, als er die Tür mit dem Fuß zuschob. Und dann presste er auch schon hart seinen Mund auf ihren. Ein Entkommen war nicht möglich.


    Ihr Morgenmantel war kein Hindernis. Sander schob ihn ihr über die Schultern, während er sie mit einem Kuss bestrafte. Im Spiegel sah er ihren nackten Rücken, die schmale Taille. Ihre blasse Haut schimmerte wie die Innenseite der Muscheln, die unten am Strand vor seinem Haus angeschwemmt wurden. Plötzlich musste er daran denken, wie sie sich damals unter seinen Händen gewunden und gezittert und am Ende ihre Lust laut herausgeschrien hatte, so überaus leicht erregbar von der kleinsten Zärtlichkeit und nicht besser als ein Flittchen.


    Sanders Zunge plünderte mit feuriger Leidenschaft ihren Mund, während er sich ganz genauso leidenschaftlich wünschte, sie aus seiner Erinnerung ausradieren zu können. Die süße Sinnlichkeit ihrer warmen Mundhöhle hüllte ihn ein und verleitete seine Zunge, ihre Erkundungen bis in die entlegendsten Schlupfwinkel auszudehnen. Der schlichte weiße Slip, den sie unter dem Morgenmantel trug, scheuerte am pochenden Beweis seiner Begierde. Er wollte sie lüstern und nackt, ohne die Tricks, mit der sie ihre Umwelt zu täuschen versuchte. Er wollte sie zwingen zuzugeben, dass sie war wie sie war, er wollte ihr schmerzhaft deutlich vor Augen führen, dass er ihre Lügen durchschaute. Seine Hände packten sie, fuhren über ihren Rücken, streiften ihr dabei den Slip ab.


    Ihr Körper war so perfekt wie es der Körper einer Frau nur sein konnte – auch wenn sie durchaus noch ein paar Pfunde zulegen könnte, wie Sander zugeben musste. Ihr Oberkörper verjüngte sich zu einer Taille, so schmal, dass er sie mühelos mit den Händen umspannen konnte. Ihre femininen Hüften waren ebenso sanft geschwungen wie der runde Po. Die langen schlanken Beine schienen wie geschaffen, sich um die Hüften des Mannes zu legen, den sie auserwählt hatte, um ihr Lust zu schenken. Ihre Brüste waren voll und weich, und er konnte sich noch gut daran erinnern, wie überempfindlich damals ihre Knospen gewesen waren.


    Warum quälte er sich mit lange zurückliegenden Erinnerungen, wenn sie da war und bereit, sich ihm hinzugeben, wenn ihr Körper unter seinen Händen vor Erwartung bereits wohlig erschauerte?


    Sie war nackt und Sander völlig ausgeliefert. Ruby wusste, dass sie sich wehren sollte. Und das wollte sie auch, aber ihr Körper weigerte sich. Ihr Körper wollte Sander.


    Sie wurde von Verlangen überschwemmt, von einem Verlangen, das stärker war als alle Vernunft oder aller Stolz. Es loderte so hell in ihr, dass es sich anfühlte, als ob sie von einer fremden Macht besessen wäre, die ihr ihre Handlungen und Reaktionen diktierte, sodass Kontrolle schlicht unmöglich war.


    Es war, als ob sie sich in Sanders Armen in einen anderen Menschen verwandelte, in eine ungestüme, leidenschaftliche, von Natur aus sinnliche Frau, deren einzige Bestimmung es war, sich von ihm nehmen zu lassen und ihn zu nehmen. Auch wenn sie nichts unversucht ließ, um gegen diese Form von Besessenheit anzukämpfen, schien es doch ihr Schicksal zu sein, sich unterwerfen zu müssen.


    Sander stöhnte rau auf. Es reichte nicht, dass sie seinen Blicken und seinen Berührungen nackt ausgeliefert war. Er musste sie an seiner ebenfalls nackten Haut spüren. Sie war wie ein quälender Schmerz, ein heftiger Drang, ja, ein Zwang, der ihn nicht ruhen ließ, bis er darauf reagiert hatte. Er wollte, er musste hören, wie sie ihr Verlangen herausschrie, bevor er zulassen konnte, dass sich sein eigenes Verlangen artikulierte.


    Er saß in einer Falle, die so alt war wie Adam und Eva, gefangen im seidenen Netz der Verführung, das niemand so weben konnte wie sie. Und das machte ihn rasend. Noch rasender aber machte ihn sein Begehren, das sich, wie er wusste, nur noch eine eng begrenzte Zeit unter Kontrolle halten ließ. Es war wie ein Fieber, eine Besessenheit, der er nicht entkommen konnte.


    Sander hob Ruby hoch und trug sie zum Bett. Nachdem er sie dort abgelegt hatte, schälte er sich aus seinen Kleidern. Während der ganzen Zeit ruhte ihr Blick auf ihm, und er sah, wie ihre Augen sich weiteten, als er nackt und bereit vor ihr stand.


    Mit weit offenen Augen streckte Ruby die Hand aus, um den eindrucksvollen Beweis seines Begehrens zu berühren, seine Härte unter ihren Fingerspitzen zu spüren. Und plötzlich erkannte sie sich selbst nicht wieder, sie war eine Fremde, getrieben von ihrer dunklen Begierde, die schneller zu atmen begann, als sich vor Verlangen die Muskulatur ihres Unterleibs zusammenzog.


    In Sanders Augen stand Begehren, dasselbe Begehren, das er in ihren Augen lesen konnte. Das sah sie ihm an, als sie den Blick hob. Jetzt ließ sie ihn los, was für ihn das Signal war, sie rücklings aufs Bett zu werfen. Dann legte er sich auf sie und begann, mit Händen, Lippen, Zähnen und Zunge ihre Brüste zu liebkosen, wobei er sich anschickte, ein sinnliches Verlangen zu stillen, das nur er in ihr zu wecken verstand.


    Seine Hand zwischen ihren Beinen löste ein Lustgefühl aus, das sie genüsslich auskostete, aber nicht nur das. Diese Hand war eine schlichte Notwendigkeit, die sie brauchte wie die Luft zum Atmen.


    Sie bereit für ihn, genauso wie damals. Nur einen Herzschlag lang regte sich dieses Misstrauen in Sander, das seine Mutter hinterlassen hatte, dann gewann sein Verlangen die Oberhand. Doch eine weitere Schwangerschaft durfte es auf keinen Fall geben.


    „Nimmst du die Pille?“, fragte er heiser.


    Ruby nickte.


    Auf seiner Haut glänzte ein Schweißfilm, im Zimmer duftete es nach Lust und Liebe. Die Intensität ihres Verlangens war beunruhigend. Diese Intensität hatte ihr bereits vor sechs Jahren Angst gemacht, weil sie keine andere Wahl gehabt hatte, als sich ihr bedenkenlos auszuliefern, und daran hatte sich bis zum heutigen Tag nichts geändert.


    „Ja.“


    „Schwör es.“


    „Ich schwöre …“


    Sander hörte, dass ihre Stimme bebte vor Verlangen. Sie war ungeduldig, weil sie endlich mit ihm zusammen sein wollte. Das konnte er gut verstehen, ihm ging es schließlich nicht anders. Seit der ersten Minute ihres Wiedersehens hatte er gegen sein Verlangen angekämpft. Es war unmöglich gewesen, dieses Verlangen zu ignorieren, und jetzt überwältigte es ihn. Das Feuer, das in ihm loderte, drohte ihn zu verschlingen. Nichts außer diesem Verlangen war im Moment wichtig. Er trat gegen eine Macht an, die stärker war als er – so stark, dass er sich nur ergeben konnte.


    Wortlos bewegten sie sich im selben Rhythmus, Körper an Körper, Haut an Haut, zwei Widersacher, vereint in ihrer Wut und in ihrem Verlangen. Rubys Körper begrüßte freudig den seinen, sie umschloss ihn und hielt ihn fest, sie bewegte sich mit ihm und gegen ihn, fordernd, stets auf der Suche nach mehr. Sie wollte, dass er sich schneller bewegte, tiefer in sie eindrang, damit sie endlich gemeinsam den Gipfel erstürmen konnten, um später wieder sanft auf der Erde zu landen.


    Es dauerte nicht mehr lange, bis sie den Höhepunkt erreichten. Ruby erschauerte vor Lust, während Sander sich stöhnend in ihr verströmte. Genau wie damals, nur dass diesmal die Entstehung neuen Lebens durch die Pille verhindert wurde.


    Anschließend lagen sie, eingehüllt von der Dunkelheit, engumschlungen und schweigend da. Das Einzige, was man hörte, war ihr Keuchen.


    Nun, nachdem es vorbei war und Sander erkennen musste, dass er seinem Verlangen kaum etwas entgegengesetzt hatte, war er gezwungen, der Wahrheit ins Auge zu blicken. Allem Anschein nach war er schlicht unfähig, das körperliche Begehren in den Griff zu bekommen, das sie in ihm weckte. Dieses Begehren hatte ihn überwältigt, und er war überzeugt, dass es wieder passieren würde. Eine Erkenntnis, die für sein Ego ein schwerer Schlag war.


    „Ab jetzt werde ich der einzige Mann sein, mit dem du Sex hast, hast du das verstanden?“, sagte er kalt mit abgewandtem Gesicht. „Ich habe nämlich nicht die Absicht, mir von meiner Frau Hörner aufsetzen zu lassen. Und das heißt für mich, dass ich keine andere Wahl habe, als deinen doch recht beachtlichen Sexhunger zu stillen.“


    Er wusste natürlich, wie scheinheilig seine Argumentation war, wo ihm in Wahrheit allein der Gedanke, dass sie mit einem anderen Mann schlafen könnte, unerträglich schien. Außerdem war ihm klar, dass er es nicht schaffen würde, die Finger von ihr zu lassen, selbst wenn er sich noch so sehr dafür verabscheute.


    Rubys Gesicht wurde ganz heiß, so gedemütigt fühlte sie sich. Sie brannte darauf, ihm zu sagen, dass ihr heute noch unbegreiflich war, was sie damals getan hatte, und dass er der einzige Mann war, mit dem sie jemals Sex gehabt hatte. Aber wozu? Er würde ihr ja sowieso nicht glauben.


    Später, als Sander allein in seinem eigenen Zimmer war, suchte er nach einer Erklärung dafür, warum er in dem Moment, in dem er Ruby berührt hatte, den unkontrollierbaren Drang verspürt hatte, sie zu nehmen. Sein Verlangen nach ihr war stärker gewesen als seine Entschlossenheit, ihr zu widerstehen. Die Wahrheit war: Er konnte ihr nicht widerstehen. Er verstand nicht, was sie mit ihm machte, er wusste nur, dass es einzigartig war, selbst wenn es ihm noch so schwerfiel, das zuzugeben.

  


  
    7. KAPITEL


    Da Geld für Sander offenbar keine Rolle spielte, hatte Ruby bereits damit gerechnet, dass sie wahrscheinlich erster Klasse auf die Insel fliegen würden. Darauf, dass sie mit einem luxuriösen Privatjet fliegen und die einzigen Passagiere an Bord sein könnten, wäre sie allerdings nie gekommen, auch wenn es am Ende genauso kam. Jetzt saß sie mit Sander in der mit cremefarbenen Ledersesseln und einem weichen cremefarbenem Teppichboden ausgestatteten Kabine, während der Steward die Zwillinge mit nach vorn in die Pilotenkanzel genommen hatte, damit sie sich dort kurz umschauen konnten.


    „Was für ein unglaublicher Luxus. Mit dem Geld, das so ein Flugzeug verschlingt, könnte man wahrscheinlich mehrere hundert Familien in der Dritten Welt vor dem Hungertod bewahren“, rutschte es Ruby heraus.


    Als Sander ihre zornigen Worte hörte, runzelte er irritiert die Stirn. Seine Mutter wäre nie auf die Idee gekommen, sich um irgendwelche „armen Familien in der Dritten Welt“ Gedanken zu machen. Und von Ruby hätte er so einen Spruch auch nicht erwartet, obwohl man ihrem Gerede natürlich keine besondere Bedeutung beimessen durfte. Trotzdem fand er es aus einem unerfindlichen Grund unhöflich, ihre Bemerkung einfach zu ignorieren. Ungläubig hörte er sich zu seiner Verteidigung sagen: „Na ja … das Flugzeug gehört mir eigentlich nicht wirklich. Ich teile es mir mit ein paar Geschäftsleuten, wir sind so eine Art Flugzeuggemeinschaft. Und was die Ärmsten der Armen betrifft: Ich persönlich lege großen Wert darauf, dass bei uns auf der Insel niemand hungern muss und dass jedes Kind eine seinen Fähigkeiten entsprechende Ausbildung bekommt. Außerdem haben wir ein kostenloses Gesundheitswesen sowie eine gute Rentenversicherung eingeführt, zwei Sozialstaatsprogramme, die noch aus der Ära meines Vaters stammen.“


    Sander lauschte verärgert seinen Worten nach. Wie um alles in der Welt kam er dazu, sich ausgerechnet vor Ruby zu rechtfertigen?


    Bei ihrer Ankunft auf der Insel war es bereits dunkel. Als sie aus dem Flugzeug in die samtweiche warme Abendluft hinaustraten, war nur die von Scheinwerfern angestrahlte Landebahn zu erkennen, während alles dahinter in Dunkelheit versank. Den Zwillingen, die sich, plötzlich verunsichert, von zwei Seiten an Ruby klammerten, fuhr eine leichte Brise durchs Haar. Eine Art Golfwagen brachte sie zur Ankunftshalle, wo von Sander erwartet wurde, dass er einem kleinen Empfangskomitee die Hände schüttelte, bevor man sie zu einer draußen wartenden Limousine begleitete. Sander hob die müden Zwillinge auf den Rücksitz und setzte sich daneben. Er nahm Harry auf den Schoß und legte Freddie einen Arm um die Schultern, während Ruby sich selbst überlassen blieb. Ohne ihre Kinder fühlten sich ihre Arme leer an, und sie sehnte sich danach, die Zwillinge an sich zu ziehen, aber das wurde von Sander verhindert.


    Immerhin war sie – zumindest fürs Erste – ihre ständigen Kopfschmerzen und die Übelkeit los, obwohl sie sich immer noch nicht hundertprozentig fit fühlte.


    Die Limousine fuhr zügig eine eindrucksvoll breite Allee hinunter, bevor sie auf eine kurvenreiche Straße abbog, mit dem im Mondlicht glänzenden Meer auf einer Seite. Zu ihrer Linken ragte eine steile Felswand empor, die irgendwann einer alten Stadtmauer Platz machte. Nach einer Weile passierten sie ein großes Tor, ließen eindrucksvolle Gebäude hinter sich, bis sie schließlich auf dem großen Platz ankamen, den Ruby bereits aus dem Internet kannte.


    „Das ist der Hauptplatz der Stadt, und direkt vor uns liegt der Königspalast“, erklärte Sander Ruby, weil die Zwillinge nach der Aufregung des langen Tages eingenickt waren.


    „Werden wir dort wohnen?“, fragte Ruby beunruhigt.


    „Nein. Das ist der Regierungssitz und wird sonst nur noch bei offiziellen Empfängen genutzt. Ich brauche diesen Prunk nicht und habe mir nach dem Tod meines Großvaters außerhalb der Stadt eine Villa gebaut. Mir ist es am wichtigsten, dass die Leute hier eine hohe Lebensqualität haben und zufrieden sind, was mein Vater übrigens genauso sah. Das ist einfach eine Frage des Respekts. Ich kann schließlich von keinem Menschen erwarten, dass er mich respektiert, wenn ich es nicht genauso tue.“


    Ruby wandte den Kopf ab. Seine Einstellung war bewundernswert, aber wie könnte sie an Sander jemals irgendetwas bewundern? Es reichte schon, dass sie sich sexuell so von ihm angezogen fühlte, da musste sie sich nicht auch noch emotional verletzlich machen.


    Deshalb erschien es ihr sicherer, das Thema zu wechseln. „Das muss eine sehr alte Stadt sein“, bemerkte sie.


    „Ja“, gab Sander wortkarg zurück.


    Wie stets bei seiner Rückkehr fühlte er sich in einem inneren Zwiespalt. Einerseits liebte er die Insel und ihre Bewohner, andererseits lauerten hier die schmerzhaften Erinnerungen seiner Kindheit.


    Um sich abzulenken, sagte er: „Meine Vorfahren haben hier mit den Phöniziern und den Ägyptern ebenso Handel getrieben wie mit unserem direkten Nachbarn Zypern. Beide Inseln haben große Kupfervorkommen, und während der persischen Kriege war Zypern heftig umkämpft. Erst durch eine Vernunftehe zwischen den Nachkommen der verfeindeten Herrscherhäuser kam es zu einem Friedensvertrag. Das war damals ein beliebtes Mittel, einen Großteil der territorialen Konflikte zu lösen …“ Als Ruby einen leisen Laut von sich gab, unterbrach er sich und blickte sie an.


    Sie schüttelte sich und sagte dann angewidert: „Es muss schrecklich gewesen sein für die armen Frauen, zur Heirat gezwungen zu werden.“


    „Das waren nicht nur Frauen. Es gab schon immer auch Männer, die keine Wahl hatten.“


    Sander sprach in so schroffem Ton, dass sich die Zwillinge im Schlaf regten. Mit Blick auf ihre Söhne konterte Ruby: „Die Männer hatten schon immer mehr Rechte als die Frauen, auch im Hinblick auf die Ehe.“


    „Mann und Frau müssen beide das Recht haben, sich ihre Ehepartner frei zu wählen, ganz egal wie“, betonte Sander.


    Ruby blickte ihn ungläubig an. „Also wirklich! Wie kannst du so etwas sagen, nachdem du mich gezwungen hast …“


    „Ich? Du warst es doch, die unbedingt heiraten wollte!“


    „Aber nur, weil ich keine andere Wahl hatte.“


    „Man hat immer eine Wahl.“


    „Eine Mutter nicht. Für eine Mutter sind ihre Kinder in jedem Fall das Wichtigste.“


    In ihrer Stimme schwang eine Überzeugung mit, die Sander nur als heuchlerisch bezeichnen konnte. Und das gab er ihr mit dem Blick, den er ihr zuwarf, auch unmissverständlich zu verstehen.


    Sofort musste Ruby wieder daran denken, dass sie gestern eingeschlafen war und die Zwillinge sich selbst überlassen hatte. Sie spürte, wie ihr die Röte in die Wangen kroch.


    Sander schaute aus dem Fenster. Bildete sich Ruby wirklich ein, sie könnte ihn über ihre wahren Absichten hinwegtäuschen? Falls das so war, irrte sie sich gewaltig. Er hatte sie von Anfang an durchschaut und wusste, dass es ihr nie um die Zwillinge gegangen war, sondern dass sie einfach nur eine Chance gewittert hatte, sich über den Umweg der Ehe mit ihm zu bereichern. Sie wollte an sein Bankkonto, das war alles.


    Aber sie hat vor der Hochzeit diesen Ehevertrag unterschrieben, mit dem sie sich verpflichtet, im Fall einer Scheidung keinerlei Forderungen zu stellen, meldete sich unerwartet eine innere Stimme zu Wort. Weil sie keine andere Wahl hatte, hielt Sander dagegen. Aber die Zwillinge lieben ihre Mutter. Das würden sie bestimmt nicht tun, wenn sie eine schlechte Mutter wäre. Als Kind habe ich meine Mutter auch geliebt, argumentierte Sander. Alle Kinder lieben ihre Eltern, egal wie diese auch sein mögen. Er hatte seine Mutter angebetet, obwohl er sie kaum jemals zu Gesicht bekommen hatte. Sie war für ihn eine unerreichbare schöne Fremde gewesen, nach der er sich seine ganze Kindheit lang gesehnt hatte. Und wenn sie dann endlich bei ihm gewesen war, war er nur dauernd bestrebt gewesen, ihr auch ja zu gefallen und alles zu vermeiden, was einen ihrer gefürchteten Wutausbrüche zur Folge gehabt haben könnte. Anna, die heute als seine Haushälterin bei ihm arbeitete, war ihm eine viel bessere Mutter gewesen – ebenso wie seinen Geschwistern.


    Sander versuchte mit Blicken die Dunkelheit zu durchdringen. Die Jungen lagen wie warme, weiche Gewichte an seinem Körper. Seine Söhne, die er aufrichtig liebte, egal wer oder was ihre Mutter war. Allein ihretwegen versuchte er, die eine oder andere gute Eigenschaft an Ruby zu entdecken, nur ihnen zuliebe wollte er glauben, dass sie tatsächlich eine gute Mutter war. Und welcher Vater, der seine Kinder liebte, würde sich für diese nicht eine gute Mutter wünschen, besonders wenn er aus leidvoller Erfahrung wusste, wie sehr ein Kind litt, das eine schlechte Mutter hatte.


    Bedrückt starrte Ruby aus dem Fenster. War das nur ihre Befürchtung, oder wandten sich die Zwillinge schon jetzt Sander mehr zu als ihr? Mittlerweile hatten sie die Stadt hinter sich gelassen und fuhren über eine Küstenstraße, rechts von ihnen das Meer. Wo eben noch schroffe Klippen gewesen waren, erstreckte sich jetzt flaches Land.


    Es war viel zu spät und viel zu egoistisch sich zu wünschen, dass alles wieder so werden möge wie früher ohne Sander, überlegte Ruby. Zwischen ihnen hatte sich ein Schweigen breitgemacht, das angefüllt war mit Sanders Verachtung, während Ruby sich wieder einmal in Schuldgefühlen verlor. In diesen ewigen Schuldgefühlen, die auch mit ein Grund dafür waren, dass sie jetzt hier war, wie Ruby erkannte.


    Sander blickte immer noch auf seiner Seite aus dem Fenster ins Dunkel, wo die Gespenster der Vergangenheit lauerten. Zu Lebzeiten seines Großvaters hatte die ganze Familie im Palast gewohnt, aber ihnen war es als Kindern strengstens untersagt gewesen, mit ihren Eltern oder mit ihrem Großvater Kontakt aufzunehmen. Für ihre alltäglichen kindlichen Bedürfnisse oder Nöte waren Dienstboten und Erzieher zuständig gewesen. Doch trotz dieser großen räumlichen Distanz wusste ihr Großvater immer über alles im Leben seiner Enkel Bescheid. Und wenn es Grund gab zur Klage, hatte er sie zu sich zitiert, um ihnen ihre Fehler und Versäumnisse und kleinen kindlichen Vergehen vorzuhalten.


    Seine Schwester und sein Bruder hatten in ständiger Angst gelebt vor ihrem Großvater, aber Sander, der Älteste und zukünftige Erbe, hatte gelernt, seinem Großvater die Stirn zu bieten. Die Kübel aus Hohn und Spott, die der alte Herr immer wieder über ihm auskippte, sollten dazu dienen, eine stolze Persönlichkeit zu formen und ihn zwingen, sich selbst zu behaupten. Das hatte man in seinem Elternhaus „Erziehung“ genannt. Gleichzeitig war sich sein Großvater nicht zu schade gewesen, Sanders Stolz mit Füßen zu treten, nur um sich selbst seine eigene Überlegenheit zu beweisen.


    Der Aufenthalt in einem englischen Internat und das nachfolgende Studium waren für Sander eine willkommene Gelegenheit gewesen, den Schikanen seines Großvaters zu entfliehen. Doch als er nach Abschluss seines Studiums ins Familienunternehmen eingetreten war, waren die Konflikte auf einer anderen Ebene wieder aufgeflammt und hatten sich schnell verschärft.


    Das Einzige, was seinen Großvater interessiert hatte, waren der Fortbestand der Dynastie und die Weiterführung des Familienunternehmens gewesen. Sohn und Enkel waren auf diesem Weg immer nur Mittel zum Zweck, nicht mehr und nicht weniger. Deshalb hatte sein Großvater schon sehr früh angefangen, mit Sander über Vorzüge und Nachteile diverser junger Erbinnen zu streiten, die Sander wegen einer möglichen späteren Eheschließung im Auge behalten sollte. Aber Sander hatte früh beschlossen, sich nicht wie sein Vater in eine Ehe drängen zu lassen, von der absehbar war, dass sie ihn unglücklich machen würde.


    Über dieses Thema waren sie oft in erbitterten Streit geraten, weil sein Großvater immer wieder versucht hatte, Sander zu manipulieren und Begegnungen mit Frauen herbeizuführen, die er sich als Mutter des nächsten Erben wünschte. Am Ende hatte Sander kategorisch erklärt, dass er überhaupt nicht heiraten wollte.


    Daraufhin hatte sein Großvater einen Tobsuchtsanfall bekommen und gedroht, ihn zu enterben. Sander, nicht weniger wütend, hatte ihn aufgefordert, dieser Ankündigung Taten folgen zu lassen. Er habe kein Problem damit, seinen Platz zu räumen, hatte er gesagt, ganz im Gegenteil. Weil er in diesem Fall eben bei der Konkurrenz einsteigen würde. Nach dieser Auseinandersetzung hatte sich die Situation für eine Weile entspannt, was Sander Anlass zu der Hoffnung gegeben hatte, dass sein Großvater endlich zur Vernunft gekommen sein könnte. Am Ende aber hatte sich herausgestellt, dass der alte Tyrann keineswegs daran dachte aufzugeben. Am Vorabend einer lange geplanten Geschäftsreise nach Manchester hatte Sander durch Zufall entdeckt, dass sein Großvater seine Abwesenheit nutzen wollte, um seine angeblich bevorstehende Verlobung mit der jung verwitweten Besitzerin einer anderen Reederei öffentlich zu machen und ihn so unter Druck zu setzen.


    Natürlich hatte Sander seinen Großvater sofort zur Rede gestellt. Doch der alte Herr hatte keine Reue erkennen lassen …


    Bei seiner Ankunft in Manchester war Sanders Zorn noch längst nicht verraucht gewesen. Seine Entschlossenheit, sich zu behaupten, war einer Unerschütterlichkeit gewichen, die in dem Entschluss gipfelte, nach seiner Rückkehr alle Brücken zu seinem Großvater abzubrechen und ein eigenes Unternehmen zu gründen. Zu diesem Zweck hatte er in Manchester kurz entschlossen die ersten Kontakte geknüpft.


    Und in dieser hochexplosiven Stimmung war ihm Ruby über den Weg gelaufen. Er hatte die Situation noch heute vor Augen, wie sie ihn von der anderen Seite der Bar aus beobachtet hatte, eine junge Frau mit absichtsvoll zerzaustem Blondhaar, die glänzenden rosa Lippen zu einem provozierenden Schmollmund verzogen. Sie trug einen engen Minirock, der ihre langen schlanken Beine betonte, und ein hautenges, weit ausgeschnittenes Top, das den Ansatz ihrer festen kleinen Brüste enthüllte. Dabei hatte er nicht den geringsten Unterschied erkennen können zu den anderen jungen Frauen in dem Club.


    Irgendwann im Verlauf des Abends hatte ihn ein Freund auf dem Handy angerufen, um ihn zu warnen, dass sein Großvater offenbar Wind von seiner geplanten Firmengründung bekommen hatte. Angeblich hatte er bereits Schritte eingeleitet, um ihn empfindlich zu treffen. Sander hatte keine Mühe gehabt sich vorzustellen, was das bedeutete. Er war fast explodiert vor Wut – Wut auf seinen Großvater und alle Menschen in seinem Leben, die das Vertrauen, das er ihnen entgegenbrachte, mit Verrat vergolten hatten. Es war wie ein Dammbruch gewesen, bei dem die Fluten über die Ufer getreten waren und alles unter sich begraben hatten.


    Auch Ruby.


    Ein einziger entschlossener Blick hatte ausgereicht, um sie an seine Seite zu holen. Sie hatte sich in dem überfüllten Club an ihn gedrückt, ihr Atem hatte nach Wodka gerochen, ihre Haut nach frischer Seife. Er erinnerte sich noch gut daran, dass ihn dieser Widerspruch irritiert hatte. Er hatte ihr einen Drink spendieren wollen, aber sie hatte den Kopf geschüttelt und ihn so sehnsüchtig angeschaut, dass er prompt noch wütender geworden war. Er war nicht umhin gekommen sich zu fragen, warum eine junge Frau wie sie meinte, zur Sicherung ihres Lebensunterhalts ihren Körper zu Markte tragen zu müssen, statt auf ihren Verstand zu setzen. Diese Mädchen verkauften sich zwar nur indirekt, indem sie hofften, als Gespielin reicher Männer zumindest eine gewisse Zeit von deren Geld zu profitieren, aber das war schlimm genug.


    Nun, für eine „Gespielin“ war damals in seinem Leben definitiv kein Platz gewesen, aber seine Wut hatte dringend ein Ventil gebraucht. Nachdem er sein Handy wieder in seiner Tasche hatte verschwinden lassen, hatte er in einem Zug sein Glas ausgetrunken – natürlich nicht sein erster Drink an diesem Abend –, bevor er sich wieder zu ihr umgedreht und schroff befohlen hatte: „Komm.“


    Ein Schlagloch in der Straße weckte die Zwillinge. „Sind wir schon da?“ Harrys schläfrige Stimme riss Sander aus seinen quälenden Erinnerungen.


    „Gleich“, erwiderte er. „Wir müssen nur noch einmal abbiegen.“


    Er hatte seinen Satz kaum zu Ende gesprochen, da war es auch schon so weit. Die Straße machte eine so scharfe Wendung, dass Ruby über den Sitz rutschte und sich fast den Kopf am Fenster gestoßen hätte. Die Zwillinge hatten Glück, dass sie sicher und geborgen in Sanders Armen lagen. Was natürlich wenig überraschend war, denn seine Kinder liebte Sander schließlich.


    Ruby verspürte einen Stich. Was hatte das denn jetzt zu bedeuten? Sie war doch nicht etwa eifersüchtig auf ihre Söhne, oder? Unwillig schüttelte Ruby den Kopf. Auf gar keinen Fall, das war völlig ausgeschlossen! In Sanders Armen zu liegen war wirklich das Letzte, wonach sie sich sehnte. Verärgert über sich selbst schaute sie aus dem Fenster, während sie durch ein kunstvoll verziertes schmiedeeisernes Tor und dann eine lange, mit Zypressen gesäumte Auffahrt hinunterfuhren, die von in den Boden eingelassenen Leuchtkörpern erhellt war.


    Am Ende der Auffahrt lag ein großer, mit Kies bestreuter Platz, mit einer eleganten, in diskretes Scheinwerferlicht getauchten Villa auf der anderen Seite. „Anna – das ist meine Haushälterin – weiß Bescheid, dass ich euch mitbringe. Sie hat für eure Ankunft schon alles vorbereitet. Anna ist mit Georgiou, meinem Fahrer, verheiratet. Die beiden kümmern sich um Haus und Garten und bewohnen das Apartment über der separaten Garage“, informierte Sander Ruby, während der Wagen mit knirschenden Reifen auf dem Kies anhielt.


    Noch ehe er seinen Satz ganz beendet hatte, öffnete sich die Eingangstür der Villa. Auf der Schwelle erschien eine große, kräftig gebaute Frau mit dunklem, von grauen Strähnen durchzogenem Haar und ruhigem Gesichtsausdruck.


    Schmerzlich berührt beobachtete Ruby, wie die Zwillinge instinktiv nach Sanders Händen griffen, während sie mit ihrem Vater auf die Haushälterin zugingen. Im Gesicht der Frau spiegelten sich Freude und sogar so etwas wie mütterliche Zuneigung, wie Ruby überrascht feststellte, als sich Sander und Anna zur Begrüßung mit unübersehbarer Herzlichkeit umarmten. Damit hatte sie nicht gerechnet. Anna – zumindest sprach alles dafür, dass die Frau Anna war – war für Sander ganz offenbar mehr als nur eine Haushälterin.


    Jetzt streckte Anna die Hände aus, um die Jungen willkommen zu heißen, allerdings ohne dabei auf sie zuzugehen. Sie schaute sie nur aufmunternd an und wartete.


    Sander gab den beiden einen kleinen Schubs und sagte: „Das ist Anna. Als ich klein war, hat sie sich um mich gekümmert wie eine Mutter, und jetzt wird sie dasselbe für euch tun.“


    Ruby wurde von kalter Wut erfasst. Ihre Söhne brauchten Anna nicht. Sie hatten eine Mutter, deren Aufgabe es war, für sie zu sorgen. Kämpferisch trat sie einen Schritt vor, um jedem ihrer Söhne eine Hand auf die Schulter zu legen. Und war völlig entwaffnet, als sie sah, dass Anna sie nicht nur freundlich, sondern auch zustimmend anlächelte.


    Als Sander Ruby als seine Ehefrau vorstellte, wurde deutlich, dass auch ihre Heirat für Anna keine Neuigkeit mehr war. Fragte sich nur, was er seiner Familie und seinen Bekannten erzählt haben mochte. Was hatte er für einen Grund genannt, warum sie jetzt plötzlich hier auftauchten? Ruby wusste es nicht, aber es war nicht zu übersehen, dass Anna sich zumindest über die Anwesenheit der Zwillinge freute. Es war bestimmt keine allzu gewagte Annahme, dass Anna Sanders Söhne nach Strich und Faden verwöhnen würde.


    „So, ab jetzt übernimmt Anna“, informierte Sander Ruby. „Sie kümmert sich um euch.“ Er sagte irgendetwas auf Griechisch zu Anna, bevor er die Eingangshalle durchquerte und hinter einer schweren Doppeltür verschwand.


    Das war doch wohl kein Gefühl von Verlust, was sich da in ihr breitmachte? Aber was war es dann? Sie konnte unmöglich das Gefühl haben, verlassen worden zu sein! Und sich jetzt wünschen, dass Sander zurückkehren möge, weil sich ihre kleine Familie ohne ihn unvollständig anfühlte. Weil sie sich ohne ihn unvollständig fühlte? Auf gar keinen Fall!


    Ruby stemmte sich gegen die verräterischen Gedanken, die sich in ihrem Kopf geformt hatten, gab sich alle Mühe, sie wegzuschieben. Aber ihr Echo hallte nach, obwohl sie sich daran erinnerte, wie sehr sie einst gelitten hatte, weil sie töricht genug gewesen war zu glauben, dass er sich etwas aus ihr machte.

  


  
    8. KAPITEL


    „Ich zeige Ihnen erst einmal Ihre Zimmer“, erklärte Anna, während sie mit Ruby und den Zwillingen die breite Marmortreppe hinaufging. „Und anschließend möchten Sie ja vielleicht eine Tasse Tee trinken, bevor Sie sich den Rest der Villa ansehen, aber das überlasse ich ganz Ihnen.“


    In Annas Stimme schwangen Wärme und echte Freundlichkeit mit, sogar etwas Fürsorgliches, das Rubys Reserviertheit rasch zum Schwinden brachte.


    Nachdem sie im ersten Stock angelangt waren, erstreckte sich vor ihnen ein langer Flur. Dieser Anblick veranlasste die Zwillinge, ihrer Mutter einen hoffnungsvollen Blick zuzuwerfen, aber Ruby schüttelte den Kopf. „Nein, hier drin könnt ihr nicht …“, begann sie, doch als sie sah, dass Anna das Gesicht zu einem breiten Lächeln verzog, unterbrach sie sich.


    „Das ist jetzt ihr Zuhause, da können sie herumtoben so viel sie wollen, solange Sie es ihnen nur erlauben“, sagte Anna.


    „Also gut, dann rennt schon los“, sagte Ruby, froh darüber, dass Anna klug genug war, um zu wissen, dass Kinder im Alter der Zwillinge einen starken Bewegungsdrang hatten, den sie unbedingt ausleben mussten. Beide Frauen schauten den Jungen nach, die mit lautem Geheul davonstürmten.


    „Genauso war Sander in diesem Alter, nur dass …“ Anna unterbrach sich, ihr Lächeln verblasste.


    „Nur dass … bitte was?“, hakte Ruby etwas ängstlich nach, weil sie befürchtete, irgendetwas Kritisches über ihre Söhne hören zu müssen.


    Aber Anna legte ihr beruhigend eine Hand auf den Arm, fast so, als ob sie ihre Gedanken erraten hätte.


    „Sie sind eine gute Mutter, das spürt man sofort. Was man von Sanders Mutter leider nicht behaupten konnte. Ihre Kinder waren für sie eine Last, die sie dauernd loszuwerden versuchte. Und das ist an den Kindern natürlich nicht spurlos vorübergegangen, besonders an Sander nicht.“


    Annas ruhige Worte beschworen in Rubys Kopf ein Bild herauf, das sie eilig zu verdrängen versuchte. Es war das Bild eines unglücklichen, verletzten kleinen Jungen, der sich vergebens nach der Liebe seiner Mutter sehnte.


    Als die Zwillinge außer Atem zurückkamen, wechselten Ruby und Anna das Thema. Und in dem Moment, in dem Ruby entdeckte, dass sie sich mit Sander ein Schlafzimmer und ein Bett teilen sollte, löste sich ihr Mitgefühl mit dem unglücklichen kleinen Jungen in Luft auf.


    Woher rührte bloß diese Beklommenheit, die sie verspürte und die sich einfach nicht abschütteln ließ? Das fragte sich Ruby eine ganze Weile später, nachdem die Zwillinge im Bett waren und sie in der Küche bei einer von Anna zubereiteten Tasse Tee saß. Immerhin hatte Sander längst klargestellt, dass Sexualität in ihrer Ehe für ihn mit dazugehörte und dass er ihr Einverständnis voraussetzte, weil sie ja schließlich die Heirat gefordert hatte. Inzwischen war allerdings beiden klar, dass Ruby ihn begehrte, und die Demütigung, die das für sie bedeutete, hatte sie bereits hinter sich. Was also hatte sie noch zu befürchten?


    Nach und nach wurde ihr klar, dass es etwas mit emotionaler Verletzlichkeit zu tun haben musste. Bis jetzt hatte sie Sander nur sexuell begehrt, was nicht mehr, aber auch nicht weniger als die Gefahr der sexuellen Abhängigkeit in sich barg. Wenn sie sich jetzt auch noch gefühlsmäßig verletzlich machte, ebnete sie womöglich einer weiteren Abhängigkeit den Weg.


    Ruby stutzte und runzelte die Stirn. Was denn, wo kam dieser Gedanke jetzt plötzlich her? Sie war ja wohl meilenweit davon entfernt, für Sander irgendwelche Gefühle zu entwickeln, oder?


    Nachdem sie ihren Tee ausgetrunken hatte, ging sie noch einmal zu den Zwillingen, um sich zu überzeugen, dass sie auch wirklich fest schliefen. Als Ruby sah, wie Harry und Freddie mit einander zugewandten Gesichtern dalagen, ging ihr das Herz über vor Liebe. In dem Moment, in dem sie sich über die beiden beugte, um ihnen einen Kuss auf die Stirn zu geben, tauchte vor ihrem inneren Auge ein anderes Gesicht auf. Das Gesicht eines kleinen Jungen, der ihren Söhnen sehr ähnlich sah, nur dass in seinen dunklen Augen Schmerz und wütender Stolz brannte. Sanders Augen. Der wütende Stolz war auch bei dem Mann immer noch unübersehbar. Aber wo war sein Schmerz geblieben? Ruby zog die Stirn in Falten. Mit seelischem Schmerz hatte sie Sander bisher noch nicht in Verbindung gebracht. Dennoch war sie fest davon überzeugt, dass die Kindheit einen Menschen für sein ganzes Leben prägte. Was war mit Sanders Schmerz passiert? Hatte er ihn mit aller Entschlossenheit, die er aufbringen konnte, verdrängt? War da eine klaffende Wunde, die niemals verheilte? Eine Wunde, verursacht durch das, was für ein Kind das Grausamste ist – mangelnde Mutterliebe?


    Ruby verließ das Kinderzimmer, aber sie machte die Tür nicht fest hinter sich zu, sondern lehnte sie nur an. Ihre Gedanken hatten sie in tiefe Verwirrung gestürzt. Wahrscheinlich war es am besten, wenn sie ebenfalls langsam ins Bett ging, immerhin hatte sie auch einen anstrengenden Tag hinter sich. Prompt bekam sie Herzklopfen.


    Ins Bett? Mit Sander?


    Sie würde erst einmal ihre Sachen auspacken, das würde sie ablenken. Doch als sie ins Schlafzimmer kam, musste sie entdecken, dass ihr Gepäck verschwunden war. In der Luft hing Zitronenduft, während im Bad nebenan das Wasser rauschte. Das konnte nur Sander sein, der duschte.


    Ob er das Gepäck weggeräumt hatte? Oder hatte er Anna gebeten, ihre Sachen ins Gästezimmer zu bringen? Ihre erste Reaktion war Erleichterung, gleichzeitig aber verspürte sie das Bedürfnis, ihre Rolle als Sanders Ehefrau zu verteidigen. Ruby mochte Anna wirklich, allerdings wollte sie nicht, dass Sanders Haushälterin auf den Gedanken kommen konnte, Sander könnte sie zurückweisen. Das wäre einfach zu demütigend. Aber wäre es demütigender, als mit Sander in einem Bett zu schlafen?


    Nervös verlagerte Ruby ihr Gewicht von einem Fuß auf den anderen. Sie erstarrte, als sich die Tür zum Bad öffnete und Sander auf der Schwelle erschien.


    Er hatte sich nur flüchtig abgetrocknet, auf seinem muskulösen Oberkörper glänzten Wassertropfen. Von der Brust zog sich eine schmale Linie aus nassen schwarzen Härchen über seinen Bauch, bevor sie sich unter dem Rand des weißen Badetuchs verlor, das er sich um die Hüften geschlungen hatte. Ruby versuchte, ihren Blick loszureißen, aber sie schaffte es nicht. Sie wollte sich nicht erinnern, wollte nicht fühlen, wollte sich nicht ein weiteres Mal überwältigen lassen von ihrem Begehren, und doch war sie ganz und gar machtlos dagegen.


    Ihre Sinnlichkeit brachte sie noch um. Was war los mit ihr? Obwohl sie all die Jahre problemlos ohne Sex ausgekommen war, genügte jetzt ein einziger Blick auf diesen Mann, um dieses unerklärliche Verlangen in ihr auszulösen, das sich vollständig ihres Körpers bemächtigte. Bemächtigte. Allein bei dem Wort loderten die Flammen hoch empor, die an ihr leckten, und das heftige Pochen in ihrem Schoß verstärkte sich.


    Es ist nur ihre Schuld, dass ich sie will, schoss es Sander durch den Kopf. Sie und nur sie allein – ihr weicher Mund, ihr Verlangen, der hungrige Blick – war schuld, dass er unfähig war, diese unbezähmbare Lust unter Kontrolle zu halten. Nur ihr hatte er es zu verdanken, dass diese ungestüme Begierde, diese wahnwitzige Dringlichkeit in ihm wütete. Etwas, das völlig untypisch war für ihn. So untypisch, dass er sich nicht wiedererkannte.


    Ruby konnte den Druck spüren, den ihr Begehren in ihr aufbaute. Es war wie ein aufziehender Sturm, ein Tornado, der drohte, sie beide mit sich fortzureißen. Ihr Verlangen beschämte und schwächte sie. Sie riss ihren Blick von ihm los und rannte zur Tür, doch Sander war schneller.


    Tränen der Wut – auf sich selbst, auf ihn und auf dieses unerträgliche Begehren – schossen ihr in die Augen. Sie ballte die Hände zu Fäusten und trommelte hilflos gegen seine Brust, als er sie nun heftig an sich zog.


    „Ich will das nicht fühlen!“, schrie sie ihn an.


    „Aber du fühlst es. Und natürlich willst du es, und mich willst du auch“, entgegnete er, bevor er seinen Mund hart auf ihren presste.


    Allein ihr Geschmack entfachte ein unkontrollierbares Verlangen in ihm. Ihre weichen Lippen, ihr leises Aufstöhnen, ihr süßes Erschauern, ihr Duft, das alles trieb ihn schier in den Wahnsinn, an einen Ort, wo es nichts gab außer ihrem und seinem Verlangen.


    Jeder Laut aus ihrem Mund, jedes Zittern, die kleinste Dringlichkeit verratende Bewegung, die mehr wollte, verwandelte sich in ein Ziel, das er unter allen Umständen erreichen musste – zu einem Test seiner Männlichkeit, den er unbedingt bestehen musste, damit er für alle Zeiten der einzige Mann blieb, den sie bewunderte, der einzige, der in der Lage war, ihre Lust zu stillen. Während er ihr die Kleider abstreifte, verlockte ihn der blasse Schimmer ihrer Haut, sie immer wieder zu berühren. Seinen Händen hatte sich die Form und Beschaffenheit ihrer Brüste bereits eingeschrieben, aber dieses Wissen diente nur dazu, sich zu wünschen, sie ein weiteres Mal zu berühren, ihren dunklen Knospen mit Lippen, Zähnen und Zunge Lust zu schenken. Er sehnte sich danach, mit der Hand über ihren flachen Bauch zu streicheln und zu spüren, wie sie die Muskeln anspannte, in der Absicht, die Auswirkungen der Berührung abzuschwächen, allerdings nur, um diesen Kampf am Ende zu verlieren. Er wollte ihre schlanken Schenkel spreizen und spüren, wie Ruby erzitterte, wollte das leise Wimmern hören, das ihr entschlüpfte, wollte beobachten, wie sie die Schenkel zusammenpresste, um sie daran zu hindern, sich einladend zu öffnen.


    Als Sander seinem Verlangen nachgab und sich an ihrem Körper nach unten bewegte, um sie zwischen den Schenkeln zu küssen und das feuchte Tal dort mit der Zungenspitze zu vermessen, entrang sich Rubys Kehle ein schockierter Schrei des Protests, in dem sich gleichzeitig primitive Begierde ausdrückte.


    Sie wurde von Wellen der Lust überschwemmt und hilflos herumgeschleudert wie ein kleines Boot auf stürmischer See. Jedes Mal, wenn er mit seiner Zunge über ihre empfindsamste Stelle fuhr, entstand ein heftiger Sog, dem zu entziehen unmöglich war, bis schließlich ein Feuerwerk der Lust in ihr explodierte.


    Später, als er sie endlich mit seiner heftig pulsierenden, schmerzenden Männlichkeit ausfüllte und sie begann, sich in einem hypnotischen Rhythmus mit ihm zu bewegen, spürte er, wie ihr Verlangen erneut aufflammte. Und Sekunden bevor er seine Erlösung laut herausschrie, wusste er mit an Hellsichtigkeit grenzender Klarheit, dass sie beide in der Falle ihres Begehrens saßen, aus der ein Entrinnen unmöglich war.

  


  
    9. KAPITEL


    Von der weinumrankten schattigen Pergola aus beobachtete Ruby, wie die Zwillinge unter den wachsamen Blicken ihres Vaters im Swimmingpool plantschten. Inzwischen waren seit ihrer Ankunft auf der Insel sechs Wochen vergangen. Die Jungen liebten ihr neues Leben und vergötterten Sander. Ruby musste zugeben, dass er ein guter Vater war, der ihnen viel Zeit und Aufmerksamkeit und vor allem seine ganze Liebe schenkte. Sie schaute zum Haus, in der Erwartung, gleich Anna mit dem Mittagessen herauskommen zu sehen. Dabei stieg ein Gefühl von Verzweiflung in ihr auf und rieselte ihr kalt über den Rücken.


    Heute Morgen war sie mit der gar nicht mehr so unwahrscheinlichen Möglichkeit, schwanger zu sein, konfrontiert worden. Seit Tagen schon bekam sie ihr Frühstück kaum herunter, außerdem überfiel sie jeden Nachmittag eine bleierne Müdigkeit, und ihre Brüste spannten, doch bisher hätten sich für all diese Symptome noch andere Erklärungen finden lassen. Aber jetzt war auch noch ihre Periode überfällig.


    War eine Schwangerschaft wirklich möglich? Bei diesem Gedanken machte ihr Herz einen panischen Satz. Sander wollte auf keinen Fall ein weiteres Kind und hatte sich deshalb mehrfach von ihr versichern lassen, dass sie die Pille nahm. Und das tat sie auch. Nichtsdestotrotz verspürte sie jetzt dieselben Symptome wie damals bei den Zwillingen. Sander würde außer sich sein. Und nun? Sie war mit ihm verheiratet und erwartete ein Kind von ihm. Ein Kind, das er nicht wollte.


    Ruby spürte, wie die Angst ihr den Hals zuschnürte und den Schweiß auf die Stirn trieb. War das nur Einbildung, oder ahnte Anna tatsächlich bereits etwas? Anna war unbezahlbar. Sie hatte eine wundervolle Art mit Kindern umzugehen und war für die Zwillinge fast so etwas wie eine Großmutter. Und sie schien immer irgendwoher zu wissen, wann Ruby müde war oder sich nicht wohlfühlte. Dann übernahm sie die Zwillinge und tätschelte ihr fürsorglich den Arm, wobei sie etwas von Klimaumstellung murmelte.


    In diesem Moment rief Sander die Zwillinge zu sich, Anna kam mit dem Mittagessen. Ruby schob ihre beunruhigenden Gedanken entschlossen beiseite.


    Hin und wieder hatte Sander auch früher schon zu Hause gearbeitet, aber seit seine Söhne bei ihm lebten, tat er es so oft wie möglich. Weil er mit seinen Söhnen zusammen sein wollte? Oder mit Ruby? Was für eine idiotische Frage. Eine Antwort erübrigte sich.


    Verärgert schaute er wieder auf den Bildschirm. Heute Nachmittag hatte er zugegebenermaßen echte Schwierigkeiten, sich auf seine Arbeit zu konzentrieren. Weil er ständig an Ruby denken musste? Richtig, aber das hatte er nur Anna zu verdanken.


    „Sie ist eine wunderbare Mutter und eine gute Ehefrau“, hatte Anna gestern zu ihm gesagt. „Was für ein großes Glück, Sander.“


    Anna war eine gute Menschenkennerin. Seiner Mutter war sie höchst reserviert gegenübergestanden, und sie hatte immer alles getan, was in ihrer Macht stand, um ihn und seine Geschwister vor dem Zorn ihres Großvaters zu beschützen. Ohne Anna wäre seine Kindheit finster und kalt gewesen. Und ausgerechnet die loyale Anna mochte und schätzte Ruby, eine Frau, die so viel mit seiner Mutter gemein hatte? Wie ließ sich das erklären?


    Sander runzelte die Stirn. Auch wenn Ruby ihm berechnend schien, musste er doch zugeben, dass sie gleichzeitig eine aufopferungsbereite liebevolle Mutter war, die ihre Söhne mit ihrer Liebe und Großzügigkeit überschüttete … mit derselben verschwenderischen Großzügigkeit, mit der sie sich ihm hingegeben hatte …


    Heiliger Himmel, was sollte das denn jetzt? Er war wirklich ein Trottel, wenn er sich erlaubte, das zu glauben. Aber wollte er es denn glauben? Ganz bestimmt nicht. Wie sollte er auch auf die Idee kommen, dass sie beim Sex ihm gegenüber eine verschwenderische Großzügigkeit an den Tag gelegt hatte? So etwas könnte nur ein Schwächling oder ein Idiot denken, und er war weder das eine noch das andere. Aber stimmte es denn nicht, dass er nach jenem ersten Mal mit ihr wirklich Schwierigkeiten gehabt hatte, sie zu vergessen? Die Erinnerung an sie war wie ein Stachel in seinem Fleisch gewesen, der bei jeder unbedachten Bewegung geschmerzt hatte.


    Er hatte sie damals nach dem Streit mit seinem Großvater als Ventil benutzt für seine angestaute Wut und sein Verhalten damit gerechtfertigt, dass sie sich ihm an den Hals geworfen hatte.


    In Sanders Kopf war immer noch die zornige Stimme seines Großvaters, er konnte heute noch hören, wie die Faust des alten Mannes auf den Schreibtisch niedergesaust war, außer sich vor Wut, weil er es gewagt hatte, sich zu widersetzen.


    Sander rutschte unruhig auf seinem Stuhl herum. Jetzt war es zu spät, die Erinnerungsflut einzudämmen, die auf ihn zuschwappte. Viel zu spät. Weil die Vergangenheit bereits in die Gegenwart hineinragte. Plötzlich war er wieder in diesem Hotelzimmer in Manchester und schaute auf Ruby, die vertrauensvoll wie ein Kind eng an ihn angekuschelt schlief.


    Da hatte plötzlich im grauen Licht der Morgendämmerung sein Handy angefangen zu klingeln. Als er aufstand, protestierte Ruby im Schlaf, allerdings ohne aufzuwachen.


    Am Telefon war Anna. Ihre Angst und ihr Entsetzen waren über die Entfernung hinweg zu spüren, als sie ihm berichtete, dass sie seinen Großvater ohnmächtig auf dem Fußboden seines Arbeitszimmers gefunden habe und dass der alte Herr auf dem Weg ins Krankenhaus sei.


    Sander reagierte umgehend, indem er Ruby weckte und ihr ohne viel Federlesens erklärte, dass sie sich sofort anziehen und verschwinden sollte. Dabei hatte er sie ein weiteres Mal benutzt, wie er heute wusste. Diesmal, um die Schuldgefühle loszuwerden, die Annas Anruf in ihm ausgelöst hatte.


    Er erinnerte sich noch genau, wie sie erstarrt war, weil sie sich natürlich mehr von ihm erhofft hatte als ein paar Stunden im Bett. Dann waren ihr die Tränen in die Augen geschossen, und sie hatte sich an ihn geklammert. Wütend darüber, dass sie sich nicht an die Spielregeln hielt, hatte er sie unsanft von sich weggeschoben, bevor er aus seiner Brieftasche mehrere Fünfzigpfundnoten genommen und ihr entgegengestreckt hatte. Als ihr Blick auf die Scheine fiel, war sie regelrecht hysterisch geworden. Sie wich, vehement den Kopf schüttelnd, vor ihm zurück, als ob er der Leibhaftige wäre. Dabei bot er ihr doch nur eine nicht gerade kleinliche Entschädigung für ihre Dienste an!


    Erst sein angespanntes „Jetzt zieh dich schon an, oder muss ich den Sicherheitsdienst rufen?“, hatte zu dem erwünschten Ergebnis geführt. Er brachte sie nach unten, verfrachtete sie in ein Taxi und überzeugte sich davon, dass sie auch wirklich davonfuhr, bevor er zurück auf sein Zimmer ging, um zu packen.


    Wenig später erhielt er die Nachricht, dass sein Großvater noch auf der Fahrt ins Krankenhaus nach einem zweiten Herzinfarkt verstorben war.


    Nach seiner Heimkehr fand er auf dem Schreibtisch seines Großvaters eine Pressemitteilung, an der der alte Herr offenbar kurz vor seinem Herzanfall noch gefeilt hatte. Die Mitteilung enthielt die Nachricht, dass Sanders Verlobung unmittelbar bevorstünde. Als Sander das Schreiben sah, verflogen seine Schuldgefühle im Nu, nur die Wut blieb ihm erhalten. Um seinen Großvater hatte er dennoch getrauert, was er jedoch als ein Zeichen von Schwäche verbuchte, einer Schwäche, die ihm auch jetzt wieder im Zusammenhang mit Ruby zu schaffen machte. Nach dem Tod seines Großvaters hatte Sander seinen Schwur, niemals zu heiraten, erneuert – ohne zu wissen, dass damals die Weichen für seinen Lebensweg bereits gestellt waren. Was für eine bittere Ironie des Schicksals.


    Er wandte sich wieder seinem Computer zu, in Gedanken allerdings immer noch in jener Nacht. Ungehalten über sich selbst schüttelte er den Kopf. In keiner anderen Situation hatte er jemals eine derart erotische Unmittelbarkeit verspürt wie damals.


    In keiner anderen Situation oder bei keiner anderen Frau? Verärgert versuchte Sander, die lästige Frage beiseitezuschieben. Wie kam sein Unterbewusstsein dazu, ihm so etwas nahezulegen? Er hatte nicht die geringste Lust, noch länger in der Vergangenheit zu wühlen. Doch obwohl er sich wieder seinem Laptop zuwandte, in der Absicht, die eingegangenen Mails abzuarbeiten, schaffte er es nicht, sich zu konzentrieren. Sein Gehirn weigerte sich schlicht zu kooperieren. Obwohl er es zu verhindern versuchte, stiegen aus den Tiefen seiner Erinnerung alte Bilder von Ruby auf, die sich nicht verdrängen ließen. Wieder war er in diesem Hotelzimmer in Manchester …


    Im gedämpften Licht der Nachttischlampe hatte ihre Haut weiß und makellos wie Alabaster gewirkt. Der Lichtkegel warf einen Schatten über den sanften Venushügel, der bedeckt war von diesem so jungfräulich wirkenden weißen Höschen. Bis auf dieses Höschen war sie nackt. Nachdem er es ihr abgestreift hatte, wanderte sein überraschter Blick zu den blonden Locken, die ihr Gesicht einrahmten. Eine echte Blondine? Irgendwie schien das nicht zu dem Bild zu passen, das er sich von ihr gemacht hatte.


    Sie tat schrecklich schüchtern, spielte die Unschuld vom Lande. Als ihr Blick scheinbar hilflos über seinen nackten Körper irrte, um schließlich an seiner Mitte hängen zu bleiben, wurde sie erst rot, dann weiß, bevor sie sich einen Ruck gab und woanders hinschaute. Ihre Schauspielkünste waren durchaus bemerkenswert.


    Auch wenn ihn ihr naturblondes Haar immer noch leicht irritierte, löste doch ihre zitternde Stimme, die wahrscheinlich Unerfahrenheit signalisieren sollte, nichts als Verachtung über so viel Verlogenheit in ihm aus.


    „Wie groß du bist“, hauchte sie, während sie wieder so tat als wüsste sie nicht, wo sie hinschauen sollte.


    Hielt sie ihn wirklich für dämlich und eitel genug, um auf ihre faulen Tricks hereinzufallen? Mutwillig schob er ihre Schenkel auseinander – natürlich nur, um zu dokumentieren, dass er sich nicht für dumm verkaufen ließ.


    „Nicht größer als andere auch.“


    Sie sagte irgendetwas – gurrte –, aber er hörte gar nicht hin, weil er viel zu sehr damit beschäftigt war, die geheime Stelle zwischen ihren Beinen zu erkunden, bis er ein heftiges Pochen spürte. Und da begann sie auch schon, sich stöhnend unter ihm zu winden.


    Er ermahnte sich, dass ihre Erregung bestimmt wenigstens teilweise nur gespielt war, aber sein Körper reagierte trotzdem.


    Wieder rief Sander sich nachdrücklich zur Ordnung. Er musste sofort aufhören, sich in diesen alten Erinnerungen zu suhlen. Was war los mit ihm? Natürlich hatte er am Ende mit ihr geschlafen, weil ihn ihr Stöhnen ganz verrückt gemacht hatte, obwohl er ganz genau wusste, dass alles nur Theater war. Er konnte noch heute ihre großen Augen vor sich sehen, als er in sie eingedrungen war. Und schon wenig später war ihm die Kontrolle entglitten, mit dem Ergebnis, dass er schnell und heftig gekommen war.


    Sander straffte energisch die Schultern. Der Vorfall damals war wahrlich nichts, worauf ein Mann stolz sein konnte. Er war eben wütend gewesen, und da war es passiert. Vor solchen Ersatzhandlungen sollte man sich tunlichst hüten. Und weil er das natürlich wusste, hatte er die Erinnerung an diese wenig erfreuliche Begebenheit jahrelang verdrängt. Heute allerdings war ihm klar, dass er sich selbst nicht schonen durfte, wenn er Ruby verurteilte. Es wäre schlicht unfair, denn schließlich war er genauso beteiligt gewesen wie sie.


    Das Einzige, was er zutiefst bedauerte, war, dass seine Söhne unter so wenig erfreulichen Umständen gezeugt worden waren. Sie hatten wahrlich einen besseren Start ins Leben verdient.


    Und was war das, was jetzt an ihm nagte? Bereute er es, dass er und Ruby bei der Erschaffung neuen Lebens – denn genau darum hatte es sich ja gehandelt – so gedankenlos vorgegangen waren? Oder war es mehr als das? Tat es ihm leid, dass er sich nicht mehr Zeit genommen hatte, um … Zeit wofür? Um die Mutter seiner Söhne besser kennenzulernen oder um über die möglichen Konsequenzen seines Handelns nachzudenken? Oder weil er sich insgeheim Vorwürfe machte, dass er Ruby so schlecht behandelt hatte? Immerhin war sie erst siebzehn gewesen.


    Aber das konnte ich doch nicht wissen, verteidigte Sander sich. Er hatte sie viel älter geschätzt. Und was wäre gewesen, wenn er ihr wahres Alter gewusst hätte?


    Sander stand auf und begann, in seinem Arbeitszimmer auf und ab zu gehen, während er sich daran erinnerte, wie Ruby aufgestanden und ins Bad gegangen war. Er hatte ihr den Rücken zugedreht und sie nicht mehr beachtet, obwohl ihm bereits in diesem Moment klar gewesen war, wie sehr er mit seinem Verhalten gegen seine Grundsätze verstoßen hatte. Doch auch wenn er versucht hatte, ihre Anwesenheit auszublenden, hatte er nicht aufhören können, dem Wasserrauschen von nebenan zu lauschen. Nachdem es endlich still geworden war, war sie, noch feucht vom Duschen, wieder zu ihm unter die Decke gekrochen und hatte sich, zitternd vor Kälte, an ihn geschmiegt. Aber sein Bedürfnis nach Intimität war gedeckt gewesen. Sie hatte ihren Zweck erfüllt, und er schlief lieber allein. Wenig später jedoch hatte er sich aus irgendeinem unerfindlichen Grund dann doch noch umgedreht und sie in den Arm genommen, wobei sie sich im ersten Moment versteift, schließlich aber entspannt hatte.


    Sie war mit dem Kopf an seiner Brust eingeschlafen und hatte leise protestiert, wenn er versuchte, von ihr abzurücken, sodass er gezwungen gewesen war, die ganze Nacht ihre Belagerung zu ertragen. Aber stimmte denn nicht auch, dass er das seltsame Gefühl gehabt hatte, dass während dieser Nachtstunden etwas mit ihm passiert war? Irgendetwas, obwohl er nie genau verstanden hatte, was? Der Gedanke daran hatte ihn eine ganze Weile nicht losgelassen, doch ab einem bestimmten Punkt hatte er sich geweigert, weiter darüber nachzudenken. Weil sowieso alles Unsinn war.


    Und wieso kam er jetzt wieder darauf? Bestimmt nicht, weil Anna behauptet hatte, Ruby sei eine gute Mutter. Eine gute Mutter und eine gute Ehefrau, ergänzte eine innere Stimme.


    Sein Handy klingelte. Er streckte die Hand aus und runzelte die Stirn, als er den Namen seiner Schwester auf dem Display las.


    „Hallo, Sander, wir sind jetzt schon seit fast einer Woche aus Amerika zurück. Wann kommt ihr uns denn endlich mal besuchen?“


    Elena redete wie immer viel und schnell, und Sander schaffte es erst nach einigen Minuten und mehreren Anläufen, das Gespräch zu beenden. Vorher hatte er seiner Schwester allerdings versprechen müssen, ihr Ruby so schnell wie möglich vorzustellen.

  


  
    10. KAPITEL


    Sie durfte es nicht länger hinausschieben. Sie brauchte Sicherheit, deshalb nahm sie sich vor, so schnell wie möglich einen Schwangerschaftstest zu machen. Und wenn der Test dann tatsächlich positiv war, blieb ihr nichts anderes übrig, als Sander die Wahrheit zu sagen. Es war schließlich nicht allein ihre Schuld. Schwanger wurde man nur zu zweit, und sie konnte sich immerhin darauf berufen, dass sie die Pille regelmäßig eingenommen hatte.


    Allerdings war ihr anfangs wegen ihrer Migräne oft so übel gewesen, dass sie sich sogar mehrmals hatte übergeben müssen. Dabei hatte sie nicht daran gedacht, dass sich das nachteilig auf die Wirkung der Pille auswirken konnte. Das würde Sander doch bestimmt verstehen, oder? Und wenn nicht? Was war, wenn er ihr vorwarf, absichtlich schwanger geworden zu sein? Aber warum sollte sie ihn täuschen? Es ließ sich unmöglich vorhersagen, wie er reagieren würde. Schlimm war nur, dass er ständig irgendwo Verrat witterte, was laut Anna ein trauriges Erbe war, das er der Beziehung zu seiner Mutter zu verdanken hatte. Wegen der unguten Erlebnisse in seiner Kindheit war ihm Misstrauen zur zweiten Natur geworden.


    Deshalb nahm Ruby sich vor, ihm schon heute von ihrem Verdacht zu erzählen, wobei sie nur hoffen konnte, dass er sich nicht allzu sehr aufregte.


    Nachdem sie ihre Überlegungen beendet hatte, versuchte sie sich zu entspannen. Eine Weile später trat Sander aus dem Haus und schaute sich um. Suchte er sie? Anscheinend. Als er sie entdeckt hatte, kam er auf sie zu und erklärte ihr, morgen mit ihr nach Athen zu fliegen, weil seine Schwester sie unbedingt kennenlernen wollte.


    Das war eine ganz neue Situation. Da war es doch bestimmt vernünftiger, die Aussprache mit ihm bis nach ihrer Rückkehr aus Athen zu vertagen, oder? Damit er mehr Muße hatte, um über die veränderte Situation nachzudenken. Ruby war sicher, dass er zuerst einmal wütend werden würde, aber das legte sich hoffentlich bald. Im Grunde genommen war ja nicht einzusehen, warum er das neue Kind nicht lieben sollte, ganz egal was er im ersten Moment darüber dachte. Die Zwillinge liebte er schließlich auch.


    „Ich habe ein Apartment in Athen, das ich nutze, wenn ich in der Stadt zu tun habe. Dort werden wir übernachten. Und Anna bleibt mit den Zwillingen hier.“


    „Was? Ich soll die Zwillinge hierlassen? Das kann ich nicht.“ Ruby war entsetzt. „Sie waren noch nie über Nacht allein.“


    Ihre Bestürzung konnte unmöglich gespielt sein, dafür hatte sie viel zu spontan reagiert. Sander versuchte, sich seine Mutter in einer ähnlichen Situation vorzustellen. Völlig undenkbar, dass sie einen Ausflug in eine Großstadt mit all ihren verlockenden Einkaufsmöglichkeiten abgelehnt hätte, weil sie es als ihre Pflicht ansah, bei ihren Kindern zu bleiben. Seine Mutter hatte das Leben auf der Insel gehasst und war ständig bemüht gewesen, ihm zu entkommen.


    „So wie ich Elena kenne, wird sie dich den ganzen Tag mit Beschlag belegen, und ich habe Termine. Die Zwillinge sind hier mit Anna bestimmt besser aufgehoben.“


    Als er die Unsicherheit sah, die sich auf Rubys Gesicht spiegelte, ergänzte er: „Auf Anna ist hundertprozentig Verlass, sie wird sich gut um die beiden kümmern, glaub mir. Andernfalls würde ich sie ganz bestimmt nicht hierlassen.“


    Rubys Gesicht hellte sich auf.


    „Oh, ich weiß schon, dass auf dich Verlass ist, wenn es um das Wohl der Zwillinge geht. Niemand kann übersehen, wie sehr du sie liebst.“


    Ihr spontanes Lob hatte eine erstaunliche Wirkung auf ihn, wie Sander feststellte. Es war wie ein heller Lichtstrahl, der eine schier undurchdringliche schwarze Wolkendecke durchbrach. Er war überrascht und verwirrt über die ungetrübte Freude, die ihre Worte in ihm auslösten. Es fühlte sich an, als ob sie beide an einem Strang zögen und als ob sie … als ob sie ihm vertraute. Ruby ging ganz offenbar davon aus, dass er für ihre Söhne die richtige Entscheidung traf. Fast starr vor Erstaunen registrierte er, dass er von gänzlich unbekannten Gefühlen überschwemmt wurde. Dabei verspürte er den unerklärlichen, fast überwältigenden Drang, Ruby in die Arme zu schließen und festzuhalten. Er machte einen Schritt auf sie zu, aber dann gewann sein Bedürfnis sich selbst zu schützen wieder die Oberhand, und er blieb stehen.


    Ruby seufzte. Sie wusste, dass ihre Befürchtungen unnötig waren. Natürlich waren die Zwillinge bei Anna in guten Händen. Wollte sie ihre Söhne womöglich nur bei sich haben, um sich bei dem Treffen mit Sanders Schwester sicherer zu fühlen? Unter normalen Umständen könnte sie ihre Befürchtungen offen aussprechen, aber wenn die Umstände normal wären, hätte sie ihm ja auch längst von dem neuen Baby erzählt, und sie hätten sich zusammen freuen können. Nein, hier war leider nichts normal.


    „Sie werden Elena mögen, obwohl sie redet wie ein Wasserfall und meistens vergisst, ihr Gegenüber auch mal zu Wort kommen zu lassen.“ Anna schüttelte missbilligend den Kopf. „Diese schlechte Eigenschaft wollte ich ihr schon als Kind austreiben, aber ich habe es leider nicht geschafft.“ Sie hatte Ruby angeboten, beim Packen zu helfen, allerdings eher, um ihr Mut zu machen, und nicht, weil sie davon ausging, dass Ruby ihre Hilfe brauchte.


    „Elena ist mächtig stolz auf ihre Brüder, besonders auf Sander, und wenn sie sieht, wie sehr Sie ihn lieben, wird sie sich für ihn freuen.“


    Ruby fielen vor Schreck die Pumps aus der Hand, die sie gerade einpacken wollte. Wie sehr sie Sander liebte? Wie um alles in der Welt kam Anna darauf, dass sie Sander lieben könnte? Wo doch das genaue Gegenteil der Fall war?


    Aber war das denn wirklich so?


    Selbstverständlich. Er hatte ihr schließlich keinen Grund gegeben ihn zu lieben, oder?


    Doch seit wann brauchte die Liebe einen Grund? Und was für einen Grund hätte es in diesem Club in Manchester für Ruby geben sollen, sich auf den ersten Blick in ihn zu verlieben? In dem Moment, in dem sie zum ersten Mal auf ihn aufmerksam geworden war, hatte ihr Herz einen riesigen Satz gemacht, während sie gleichzeitig wie magnetisch von ihm angezogen worden war.


    Das war nicht mehr als die Reaktion eines naiven Mädchens gewesen, das sich nach seinem Traumprinzen gesehnt hatte, nach einem weißen Ritter, der es aus seinem Elend errettete, versuchte Ruby sich mit wachsender Panik einzureden.


    Sie hatte Anna ganz sicher völlig falsch verstanden. Sie musste sie einfach falsch verstanden haben. Aber als sie sich so weit erholt hatte, dass sie die Haushälterin wieder ansehen konnte, stellte sie fest, dass Anna keine Sekunde an ihrem Befund zweifelte.


    Wie konnte das sein? Hatte sie irgendwann angefangen, Sander zu lieben? War es möglich, dass dieses quälende Verlangen, das sie nach ihm verspürte, eben doch mehr war als schlichtes körperliches Verlangen? Immerhin war er der Vater ihrer Kinder, und wenn sie sich recht erinnerte, musste sie zugeben, dass sie anfangs geglaubt hatte, nur schwanger geworden zu sein, weil sie sich in ihn verliebt hatte. Unerfahren, verängstigt und allein, wie sie es damals gewesen war, hatte sie sich unbedingt einreden wollen, dass die Zwillinge Kinder der Liebe waren. Aber womöglich stimmte das ja.


    Und hatte es dieses neue Baby nicht auch verdient, ein Kind der Liebe zu sein?


    „Sie werden Elena mögen“, wiederholte Anna überzeugt. „Genauso wie umgekehrt.“


    An diese Worte klammerte sich Ruby mehrere Stunden später, nachdem ihr Flugzeug in Athen gelandet war und in der Ankunftshalle eine auffallend modisch gekleidete dunkelhaarige junge Frau im Laufschritt auf Sander und sie zukam. Ihre Augen lagen hinter einer großen dunklen Sonnenbrille verborgen.


    „Oh, hallo! Du meine Güte, ich hatte schon Angst, ich komme zu spät. Was für ein grässlicher Verkehr … und dann auch noch dieser Wahnsinnssmog! Kein Wunder, dass unsere wertvollen Baudenkmäler alle in Gefahr sind. Ach übrigens, Sander, von Andreas soll ich dir sagen, dass er den Vertrag mit den Taiwanesen praktisch in der Tasche hat … oh, und ich will, dass ihr heute Abend zum Essen zu uns kommt. Es ist keine große Sache, einfach nur …“


    „Elena, wirklich, du redest wie ein Buch. Mach mal Pause, damit ich dir Ruby vorstellen kann.“ Sander klang amüsiert, aber entschieden. Seine Schwester lachte und zog Ruby in eine vor Herzlichkeit überströmende Umarmung.


    „Freut mich riesig, dich kennenzulernen. Anna hat mir schon erzählt, wie glücklich Sander sich schätzen kann, dass er dich abbekommen hat. Bloß schade, dass ihr die Zwillinge nicht dabei habt, wo ich doch schon so gespannt bin auf sie! Das müssen wir aber wirklich unbedingt bald nachholen, okay? Und war das nicht ein echtes Glück, dass mir die beiden auf dem Flughafen in Manchester aufgefallen sind? Ohne mich wärt ihr nämlich bestimmt immer noch nicht wieder zusammen.“


    Während sie das Flughafengebäude verließen, meinte Sander: „Ich schlage vor, du lässt mich fahren, Elena. Ich habe nämlich ein paar ausgesprochen wertvolle Erinnerungen daran, was passiert, wenn du fährst und gleichzeitig redest.“


    „Ach du!“ Elena verzog schmollend den Mund, während sie ihm den Autoschlüssel zuwarf. „Eigentlich war es überhaupt nicht meine Schuld“, erklärte sie dann mit einem Blick auf Ruby. „Der andere Fahrer hätte nämlich gar nicht da parken dürfen.“


    Ruby musste Anna recht geben, Elena war wirklich liebenswert, und daran, dass sie sie mögen würde, konnte es keinen Zweifel geben. Ihre Schwägerin plauderte munter drauflos, während Sander das Auto durch das Athener Verkehrschaos steuerte.


    Elena schien bestens über alles informiert. Offensichtlich glaubte sie, dass die Zwillinge einer längeren Beziehung entstammten, die dann irgendwann, warum auch immer, auseinandergegangen war. Hatte Sander ihr die Geschichte so erzählt? Das war wirklich nett von ihm. Nett und fürsorglich. Weil er damit nicht nur die Zwillinge schützte, sondern auch sie, Ruby. Bei dem Gedanken wurde ihr plötzlich ganz warm ums Herz. Das konnte doch bestimmt kein Glücksgefühl sein, oder?


    Die weiche Luft streichelte ihre Haut, während Ruby mit Sander durch die warme Athener Nacht vom Taxi zum Eingang des eleganten modernen Apartmentgebäudes ging, in dem sich Sanders Wohnung befand. Sie hatten den Abend bei Elena und Andreas in deren Haus außerhalb von Athen verbracht, und morgen früh wollten sie auf die Insel zurückfliegen. Natürlich freute sich Ruby schon jetzt auf das Wiedersehen mit den Zwillingen, aber … Machte sie sich wieder einmal etwas vor oder hatte sich Sanders Verhalten ihr gegenüber tatsächlich zum Guten verändert? Ihr war, als hätte sie im Verlauf des Abends eine aufrichtige Freundlichkeit und Wärme gespürt, die ihr das Gefühl vermittelte, auf der Schwelle von etwas sehr Besonderem und Wundervollem zu stehen.


    Sander musterte Ruby aus dem Augenwinkel. Sie trug ein pfirsichfarbenes Kleid, das mit zarten hellgrauen Fächern bedruckt war. Es hatte ein eng anliegendes Mieder mit Spaghettiträgern und einen leicht ausgestellten Rock. Das Kleid wirkte überaus weiblich und betonte ihre körperlichen Vorzüge, ohne allzu freizügig zu sein. Das praktisch schulterfreie Oberteil brachte die Sonnenbräune zur Geltung, die sie sich in den letzten Wochen zugelegt hatte. Sander musste sich eingestehen, dass er heute Abend richtig stolz gewesen war auf seine Frau. Er hatte sie immer wieder ansehen müssen, während sie sich angeregt mit seiner Schwester und deren Mann unterhalten hatte. Jawohl, er war stolz auf sie gewesen, und er hatte sie begehrt. Irgendwie spielten seine Gefühle im Moment verrückt, auch wenn er sich nicht recht erklären konnte, wie und warum. Ob es etwas damit zu tun hatte, dass Ruby eine gute Mutter war? Weil sie zugegeben hatte, das er ein guter Vater war? Oder weil sie sich heute Abend von einer Seite gezeigt hatte, durch die sie sich von seiner Mutter und allen anderen Frauen, die er kannte, grundlegend unterschied? Von einer Seite, die er jedoch – genau besehen – heute nicht zum ersten Mal an ihr wahrgenommen hatte.


    Sander war bis jetzt weder willens noch in der Lage, all diese Fragen zu beantworten, aber er war willens und mehr als in der Lage, mit seiner Frau Liebe zu machen.


    Mit ihr als seiner Ehefrau Liebe zu machen. Was eigentlich etwas vollkommen Normales sein sollte, aber für Sander schwang darin ein Eingeständnis mit, das er noch am Tag ihrer Heirat für ganz und gar unmöglich gehalten hätte.


    Als sie das Apartmenthaus betraten, nahm Sander ihre Hand. Niemand sagte etwas, aber Rubys Herz setzte für einen Schlag aus, bevor es anfing zu hämmern. Hoffnung stieg in ihr auf, eine Hoffnung, die sie die ganze Zeit verzweifelt versucht hatte zu verdrängen.


    Während sie im Aufzug nach oben fuhren, betete sie: Bitte mach, dass alles gut wird. Bitte mach, dass es richtig gut wird … für uns alle. Und in das alle schloss sie das neue Leben, das sie wahrscheinlich unter dem Herzen trug, mit ein. Heute hatte sie sich erst einmal einen Schwangerschaftstest besorgt … um ganz sicher zu sein. Gleich nach ihrer Rückkehr auf die Insel würde sie den Test machen, und anschließend würde sie es Sander erzählen. Erst morgen, heute noch nicht. Weil sie sich wünschte, dass die Nacht heute etwas ganz Besonderes wurde. Diese Nacht wollte sie für sich allein. Heute Nacht wollte sie mit Sander schlafen und daran denken, dass sie ihn liebte.


    Im Wohnzimmer seines Apartments zog Sander sein Leinenjackett aus und warf es lässig über einen Sessel. Ruby beobachtete fasziniert, wie sich bei der Bewegung das Hemd über seinem muskulösen Rücken spannte. Plötzlich hatte sie Schmetterlinge im Bauch, zwischen ihren Schenkeln begann es heftig zu kribbeln. Sie musste tief durchatmen, weil sie das Gefühl hatte, dass der Sauerstoff knapp wurde. Dabei streiften ihre empfindsamen Knospen den Stoff ihres Kleides.


    Als Sander sich wieder aufrichtete, sah er, dass sich ihre hart gewordenen Brustspitzen unter ihrem leichten Kleid abzeichneten. Prompt reagierte sein eigener Körper.


    Beweg dich, befahl sich Ruby. Sie konnte unmöglich noch länger so stehen bleiben. Sonst kam er womöglich noch auf die Idee, dass sie etwas von ihm wollte. Er sollte aber keine Frau in ihr sehen, die dauernd nur an Sex dachte. In Wirklichkeit sehnte sie sich schrecklich danach, von ihm zu hören, dass er sie unwiderstehlich fand und anbetete und liebte.


    Um sich seinen Blicken zu entziehen, wandte sich Ruby hastig zur Tür um. Er reagierte, indem er überraschenderweise leise sagte: „Dieses Kleid steht dir wirklich gut. Du hast heute Abend wundervoll ausgesehen.“


    Sander machte ihr ein Kompliment?


    Ruby verharrte sprachlos mitten in der Bewegung, hin- und hergerissen zwischen Ungläubigkeit und Verlangen.


    Jetzt kam Sander auf sie zu. Er blieb dicht vor ihr stehen und hob die Hände, um ihr die Träger über die Schultern zu streifen, während er heiser sagte: „Aber ohne siehst du noch viel schöner aus.“


    Die Worte waren nichts und alles zugleich. Ruby erbebte vom Scheitel bis zur Sohle. Sie wagte kaum zu atmen, als Sander den Reißverschluss an ihrem Kleid aufmachte, wobei der Stoff an ihrem Körper nach unten und zu Boden glitt. Dann nahm er ihr Gesicht zwischen seine Hände und küsste sie.


    Sie lag in Sanders Armen. Er küsste sie, und sie erwiderte seinen Kuss. Dabei spürte sie, wie sich ihre Zweifel und Ängste in Luft auflösten, während ein Gefühl unermesslicher Liebe zu ihm in ihr aufstieg und sie ganz und gar ausfüllte.


    Sanders Hand auf sich zu spüren, zu fühlen, wie er ihren Körper liebkoste, die Kurven nachzeichnete, heizte ihr Begehren noch an. Bei der leisesten Berührung erschauerte sie vor Lust. Wie lange schon sehnte sie sich danach, dass er sie so begehrte, ganz ohne Bitterkeit und Zorn. Das erkannte Ruby jetzt, nachdem sie es die ganze Zeit verdrängt hatte. Sie hatte förmlich danach gelechzt, ohne dass sie es sich einzugestehen gewagt hätte. Sie hatte sich nach ihm gesehnt und es sich untersagt, diese Sehnsucht zu fühlen. Doch heute Nacht, hier in seinen Armen, verglühten alle Lügen, die sie zu ihrem eigenen Schutz erfunden hatte, in der Hitze ihrer Leidenschaft. Ruby stöhnte an Sanders Mund vor Lust, als er mit der Daumenkuppe über eine Brustwarze fuhr und damit ein quälend süßes Begehren auslöste. Ihr Körper hungerte danach, sich seinen Blicken, seinen Händen, seinem Mund nackt auszuliefern, damit Sander ihm Lust schenken und sich an ihm weiden konnte. Solange, bis sie die Qualen ihrer eigenen Lust nicht länger ertragen konnte und ihn anflehte, sie endlich zu nehmen.


    Das war genauso wie in jener ersten Nacht in Manchester, wo sie überwältigt gewesen war von der Intensität ihrer Empfindungen. So überwältigt, dass sie den genauen Zeitpunkt, in dem sie ihre Jungfräulichkeit verloren hatte, gar nicht wahrgenommen hatte.


    Sie gehörte ihm. Sander gestattete es sich, in dieser Gewissheit zu schwelgen, selbst wenn es noch so primitiv sein mochte. Obwohl sein Körper brannte vor Begehren, wollte er die Lust bis zur Neige auskosten. Kurzerhand hob er Ruby hoch, um sie ins Schlafzimmer zu tragen. Dabei begegneten sich ihre Blicke und hielten sich fest.


    „Ich habe dich nie vergessen, weißt du das eigentlich?“, flüsterte er heiser. „Ich konnte es einfach nicht. Die Art, wie du vor Erregung gezittert hast, deinen Duft, deine schnellen, unregelmäßigen Atemzüge, wenn ich dich berührt habe.“


    Ruby versuchte ganz flach zu atmen, während Sander ihren Hals liebkoste, ihr mit den Fingerspitzen übers Rückgrat fuhr.


    „Weißt du noch? So.“


    Ruby wimmerte hilflos unter dem Ansturm ihres Begehrens. Sander musste sofort aufhören sie zu quälen, mehr konnte sie nicht ertragen.


    Aber er dachte gar nicht daran und zog eine Linie aus kleinen dahin getupften Küssen über ihr Schulterblatt. Er hob ihren Arm und begann die Innenseite ihres Handgelenks zu küssen, die Innenseite des Ellbogens. Er hätte nie für möglich gehalten, dass er so etwas fühlen könnte. Rubys Reaktionen auf seine Zärtlichkeiten wohnte eine fast unerträgliche Süße inne.


    Er küsste sie auf den Mund, erforschte mit seiner Zunge die warme weiche Innenseite ihres Mundes, während Ruby sich nackt und zitternd an seinen voll bekleideten Körper presste.


    Ruby verlor sich in Sanders leidenschaftlichem Kuss, der ihren Körper mit brennenden Pfeilen der Erregung durchbohrte. Dabei verwandelte sich ihr Verlangen in nackte Begierde. Ihre Brüste sehnten sich nach seiner Berührung, ihre pochenden Knospen waren angeschwollen wie überreife Früchte. Sie lechzte danach, seine Hände auf ihrem Körper zu spüren, seine Berührungen, seine Zärtlichkeiten. Sehnte sich nach seinen Lippen auf ihren Brüsten. Doch statt sich über sie zu beugen, richtete er sich auf … ausgerechnet jetzt, wo sie ihn am dringendsten brauchte, entzog er sich ihr! Ruby schüttelte nachdrücklich den Kopf und fuhr mit einem unartikulierten Laut hoch.


    Um ihre Befürchtungen zu zerstreuen, nahm Sander ihre Hand und legte sie auf die harte Wölbung in seinem Schritt. Dabei tastete sein Blick ihr Gesicht ab und verzeichnete die kleinste Regung.


    Ganz langsam fuhr sie mit den Fingerspitzen der Länge nach über den Beweis seiner Erregung. Sander beobachtete, wie sich ihr Mund ganz leicht öffnete. Ihre Zungenspitze schob sich durch den kleinen Spalt, während sich ihre Augen vor Erregung verdunkelten.


    In fiebriger Hast begann Sander sein Hemd aufzuknöpfen. Abgelenkt von seinen Bewegungen hob Ruby den Kopf und blickte ihn an, um sich einen Moment später vor ihn aufs Bett zu knien und zu beenden, was er begonnen hatte. Sie beugte sich vor und küsste jeden einzelnen Quadratzentimeter Haut, den sie entblößte. Irgendwann gab sie dem Drang nach, dem maskulinen Duft seiner Haut mit der Zungenspitze nachzuspüren, wobei sie es auskostete, wie Sander unter ihren Berührungen erschauerte. Sein Brustkorb war hart und muskulös, die Brustwarzen waren flach und dunkel. Verloren in dem berauschenden Gefühl, ihm so nah zu sein, streckte Ruby die Hand aus und berührte das harte Fleisch erst mit den Fingerspitzen, bevor sie den Kopf beugte und mit der Zungenspitze auf Entdeckungsreise ging.


    Sander machte sich von ihr frei, um sich von seiner noch verbliebenen Kleidung zu befreien, dann zog er Ruby an sich, umfing sie mit den Armen und küsste sie leidenschaftlich.


    Als Ruby Sanders nackten Körper an ihrem spürte, schwanden ihre letzten Vorbehalte dahin. Sie legte ihm die Arme um den Hals, presste sich an ihn und erwiderte seinen Kuss mit gleicher Leidenschaft, begrüßte es mit einem erlösten Aufseufzen, dass er seine Hände auf ihre Brüste legte.


    Das war es, wonach Sanders Herz sich so lange Zeit gesehnt hatte. Dieses Geben und Nehmen, diese schrankenlose Intimität, mit der Frau seines Herzens. Ruby war alles, was er sich jemals gewünscht hatte und noch viel mehr, wie Sander sich eingestehen musste, während er seine eigene langsame Expedition über ihren seidenweichen Körper antrat.


    Er war ein erfahrener Liebhaber, aber so einen Ansturm der Lust hatte er noch nie erlebt. Seine Reaktion auf sie war ein Dammbruch, ein Erbeben, das alles unter sich begrub. Es drängte ihn, sich in die Erinnerungsmuster ihres Begehrens einzuschreiben, auf dass kein anderer Mann jemals von ihrer Süße kosten konnte. Ich will sie, erkannte Alexander, während er, begleitet von ihrem Stöhnen, ihre Brustspitzen liebkoste. Ich will sie und keine andere.


    Ruby wölbte sich ihm entgegen. Sie war überzeugt gewesen, den Gipfel der Lust bereits vorher erklommen zu haben, aber das war ein Irrtum. Nun, nachdem sämtliche Schranken zwischen ihnen gefallen waren, wurde ihr klar, dass alles davor nur ein matter Abglanz dessen gewesen war, was sie jetzt fühlte.


    Sander spürte unter seiner Hand Rubys Verlangen pochen. Es verstärkte seinen Drang, sie kurz und heftig zu nehmen. Aber er zwang sich zur Selbstbeherrschung.


    Seine intimen, raffinierten Berührungen waren fast mehr als Ruby ertragen konnte, und doch war es immer noch nicht genug. Seine tastenden Fingerspitzen machten sich auf unendlich zarte und zugleich qualvoll erregende Art und Weise mit ihrer Weiblichkeit vertraut, zeichneten Umrisse, Flächen und Ränder nach, verlockten und neckten. Sie konnte spüren, wie sie sich ihm öffnete, hörte, wie sich ihrer Kehle ein Aufstöhnen entrang, als Sander ganz langsam erst einen, dann zwei Finger in sie hineingleiten ließ.


    Sie stöhnte hilflos auf, und Sander konnte Rubys Erregung deutlich spüren, als sich ihre Bewegungen beschleunigten, ihre Muskeln sich zusammenzogen. Noch ehe sie aufschrie, wusste er, dass sie den Höhepunkt erreicht hatte. Die emporschießende Kurve ihrer Lust erfüllte ihn mit einer tiefen männlichen Genugtuung, die der Dringlichkeit seines eigenen Verlangens Vorschub leistete.


    Aber er durfte sich nicht gehenlassen … noch nicht. Erst musste er sich ganz sicher sein, dass er alles für sie getan hatte, was in seinen Möglichkeiten stand.


    Für Ruby hielten Sanders Lippen, die sich über ihren ermatteten Körper ihren Weg bahnten, nach der weißglühenden Hitze ihres Orgasmus anfangs nur süße Zärtlichkeit bereit. Sie hatte nicht die leiseste Ahnung, was auf sie zukommen sollte, bis diese Lippen schuld daran waren, dass sie von einer weiteren Welle heißen Verlangens überspült wurde, die so schockierend war, dass Ruby ihre Existenz am liebsten geleugnet hätte.


    Aber das ließ Sander nicht zu. Er überhörte ihren Protest, während er begann, ihr pochendes Fleisch mit Lippen und Zunge zu verwöhnen, bis Ruby nichts anderes übrig blieb, als ein weiteres Mal zu kapitulieren.


    Diesmal war der Höhepunkt kurz und heftig und ließ sie zitternd vor Erwartung auf mehr zurück. Sehnsüchtig streckte Ruby die Hand nach Sander aus, aber er wehrte ab und sagte heiser: „Nein, warte.“


    Nachdem er sich auf sie geschoben hatte, spürte sie, wie er heiß und hart in sie eindrang, bis ihre Muskeln ihn so fest umschlossen, als ob sie ihn nie wieder loslassen wollten.


    Oh, welch eine Freude! Wie gut sie sich noch daran erinnerte, wie er sie damals in die Geheimnisse der Lust eingeführt hatte. Trotz ihrer Fremdheit war es genauso lustvoll gewesen wie jetzt, und nichts war wichtiger gewesen, als ihn ganz tief drin zu spüren, damit sie eins werden konnte mit ihm.


    Sander erkannte, dass er verloren war. Seine Selbstkontrolle entglitt ihm so vollständig, dass er keine andere Wahl hatte, als seinem Begehren, das wie ein Orkan über ihn hinwegfegte, die Zügel schießen zu lassen.


    In seinem Schrei, der in seinen Ohren widerhallte, vermischten sich Triumph und Agonie, bevor er zusammen mit Ruby über den Rand katapultiert wurde.


    Ruby lag, immer noch mit rasendem Herzklopfen, an Sanders Brust und kostete die Nachbeben ihrer Lust aus.


    Heute Abend haben wir etwas ganz Besonderes geteilt, etwas unglaublich Wertvolles, dachte sie, während ihr ganz warm ums Herz wurde vor Liebe.

  


  
    11. KAPITEL


    Dass die Zwillinge so selbstverständlich auf unsere Rückkehr reagieren, verrät doch deutlicher als alle Worte, wie wohl sie sich mit Anna gefühlt haben müssen, überlegte Ruby, während sie das Schlafzimmer betrat. Obwohl sie nicht genau wusste, ob sie diesen Umstand begrüßen oder eher bedauern sollte. Sander war nach ihrer Ankunft sofort in seinem Arbeitszimmer verschwunden.


    Ruby wollte sich nach der Reise umziehen – aber nicht nur das.


    Sie nahm den Schwangerschaftstest, den sie in Athen gekauft hatte, aus ihrer Handtasche. Mit zitternden Händen zog sie das Röhrchen aus seiner Verpackung. Als sie anfing, die Gebrauchsanweisung zu studieren, kamen ihr die Tränen. Vor sechs Jahren war sie krank gewesen vor Angst, so sehr hatte sie sich vor dem Ergebnis gefürchtet.


    Heute hatte sie ebenfalls Angst, wenn auch aus anderen Gründen.


    Aber die Situation hatte sich grundlegend verändert, seit sie zum ersten Mal daran gedacht hatte, dass sie schwanger sein könnte. Zumindest wollte sie das gern glauben. Als Anna erwähnt hatte, dass sie, Ruby, Sander liebte, hätte Ruby gern widersprochen. Doch nachdem die Wahrheit einmal in der Welt war, ließ sie sich nicht mehr zurückholen. Keine Frage, Anna hatte recht, sie, Ruby, liebte Sander! Besonders schockierend daran war allerdings, dass Anna – die für Ruby ja praktisch eine Fremde war – sie erst mit der Nase hatte darauf stoßen müssen. Jetzt stieg allein beim Gedanken an Sander schmerzliches Verlangen in ihr auf.


    Vielleicht konnte dieses Baby ja eine Brücke schlagen zwischen ihnen. Dazu müsste sie allerdings erst ihren Stolz überwinden und Sander auch ihre Liebe gestehen. Wäre es denn wirklich so schwierig ihn zu bitten, ihre Liebe anzunehmen, nach den vielen Intimitäten, die sie schon geteilt hatten? Damit dieses Kind in eine liebevolle Umgebung hineinwuchs, in der ihm die Zuneigung beider Elternteile dann auch sicher war? Andererseits: Er liebte die Zwillinge, bestimmt würde er dieses neue Kind doch auch dann lieben, wenn er ihre Liebe nicht wollte, oder?


    Auf dem Weg ins Bad versuchte sie sich davon zu überzeugen, dass in Sanders Herz ganz bestimmt noch Platz für ein weiteres Kind war.


    Zehn Minuten später stand Ruby immer noch im Bad und starrte auf die Markierung des Schwangerschaftstests. Sie hatte es längst gewusst … natürlich. Unmöglich, es nicht gewusst zu haben. Aber jetzt hatte sie den Beweis, und das war noch einmal etwas ganz anderes. Entgegen Sanders ausdrücklichem Wunsch war sie von ihm schwanger. Ruby dachte an die Antibabypille, die sie jeden Abend so gewissenhaft eingenommen hatte, um Sanders Bedingung für die Heirat mit ihr zu erfüllen. Vielleicht war ja dieses Baby, das da entgegen aller Wahrscheinlichkeit gezeugt worden war, ein Wink des Schicksals an sie beide? Sie legte ihre Hände auf ihren noch flachen Bauch und atmete tief durch. Sie würde es Sander sagen müssen, und zwar je eher, desto besser.


    Als draußen ein lautes Geheul ertönte, legte sie den Schwangerschaftstest eilig auf der Marmoreinfassung des Waschbeckens ab und rannte nach nebenan ins Schlafzimmer und von dort hinaus in den Patio. Die Zwillinge lagen sich wieder einmal lautstark in den Haaren. Freddie wollte Harry irgendein Spielzeug wegnehmen, was Harry veranlasste, wie am Spieß zu brüllen. Anna kam im selben Moment mit Ruby an, und es dauerte nicht lange, bis die Frauen die beiden Streithähne mit vereinten Kräften zur Vernunft gebracht hatten. Nachdem sich die Lage beruhigt hatte, sagte Anna mit einem Augenzwinkern zu Ruby: „Da kann man nur hoffen, dass es nicht noch einmal Zwillinge werden.“


    Ruby nickte lächelnd. Sie war nicht wirklich überrascht, dass Anna ihr Geheimnis erraten hatte. Die selbst gebackenen Ingwerkekse, die sie ihr seit ein paar Tagen zusammen mit einer Tasse schwachem Tee vor dem Aufstehen ans Bett brachte, waren bereits ein erster Hinweis darauf gewesen, dass die Haushälterin ihren Verdacht teilte.


    Sander rutschte mit seinem Stuhl zurück, entschlossen, ins Schlafzimmer zu gehen und sich umzuziehen. Obwohl seit ihrer Rückkehr aus Athen erst eine knappe Stunde vergangen war, verspürte er schon wieder den drängenden Wunsch, Ruby zu sehen. Inzwischen war ihm klar geworden, dass er ihre Gesellschaft wirklich schätzte … nicht nur im Bett. Dass er solche Gefühle verspürte, machte ihn verletzlich, was er natürlich auf gar keinen Fall zulassen durfte, auch wenn ihn dieser Befund nicht daran hinderte, sein Arbeitszimmer zu verlassen und in Richtung Schlafzimmer zu gehen.


    Bestimmt war Ruby mit den Zwillingen bereits draußen im Garten. Und er war der Vater, deshalb war es sein gutes Recht, ihnen Gesellschaft zu leisten. Es gab nicht den geringsten Grund anzunehmen, dass er sich damit verraten könnte. Auch wenn es wahrscheinlich stimmte, dass er nicht nur mit den Zwillingen, sondern ebenso mit Ruby zusammen sein wollte, aber das ging allein ihn etwas an. Die Angst vor einem Verrat wurde man nicht innerhalb von wenigen Wochen los, besonders dann nicht, wenn einen diese Angst praktisch schon das ganze Leben begleitet hatte. Tatsächlich war es ja so, dass er mit der Zeit immer mehr Vertrauen zu Ruby gefasst hatte, doch um wirklich an sie glauben zu können, brauchte er noch mehr Beweise.


    Im Schlafzimmer sah er dann Rubys Handtasche offen auf dem Bett liegen. Den Schwangerschaftstest auf der Konsole des Waschbeckens entdeckte er allerdings erst, nachdem er geduscht hatte.


    Das Erste, was Ruby auffiel, als sie das Schlafzimmer betrat, war Alexanders Jackett, das neben ihrer Tasche auf dem Bett lag. Sofort bekam sie Herzklopfen. Sander war im Bad. Beim Blick durch die geöffnete Badezimmertür sah sie ihn mit dem Schwangerschaftstest in der Hand am Waschbecken stehen.


    Er wirkte wie betäubt, so als wollte er seinen Augen nicht trauen. Als er auf sie aufmerksam wurde, verzerrte sich sein Gesicht vor Wut.


    „Du bist schwanger.“


    Das war keine Frage, sondern eine Feststellung – ein Vorwurf, um genau zu sein. Ruby wurde das Herz schwer.


    „Ja“, räumte sie ein. „Ich hatte es schon geahnt, aber ich wollte ganz sicher sein, bevor ich es dir erzähle. Ich weiß, dass du kein Kind mehr willst, deshalb hast du ja auch von mir verlangt, dass ich die Pille nehme. Und das habe ich getan“, fuhr sie wahrheitsgemäß fort. Als er weiterhin hartnäckig schwieg und sie nur finster anstarrte, bekam sie Panik.


    „Jetzt sieh mich doch nicht so an“, bat sie verzweifelt. „Dass du die Zwillinge liebst, weiß ich, aber dieses neue Kind ist schließlich auch dein Kind. Es ist sein gutes Recht, genauso geliebt zu werden.“


    „Mein Kind? Sagtest du nicht eben, dass du die Pille nimmst? Wie sollte es denn dann mein Kind sein? Hältst du mich wirklich für so beschränkt, dass ich mir ein fremdes Kind unterschieben lasse? Dafür müsstest du schon sehr naiv sein. Aber das bist du nicht, Ruby, du bist überhaupt nicht naiv, sondern einfach nur verlogen, kalt und berechnend.“


    Die Worte explodierten im Raum wie die Salve aus einem Maschinengewehr. Ruby wusste, dass sie tödlich verwundet war, auch wenn sie im Moment zu betäubt war, um den Schmerz zu fühlen.


    „Ich nehme an, du wusstest von Anfang an, dass du schwanger bist, und hast deshalb darauf bestanden, dass ich dich heirate. Wahrscheinlich bist du dir mächtig schlau vorgekommen, dass du es geschafft hast, so einen tollen Coup zu landen“, klagte Sander sie an. „Mit anderen Worten: Du warst von Anfang an entschlossen, mir ein Kuckucksei ins Nest zu legen.“


    Es ließ sich nicht länger übersehen: Er hatte sich selbst zum Idioten gemacht, und wenn er noch so sehr versuchte, die Augen davor zu verschließen. Er hatte sich von ihr aus der Reserve locken lassen und dabei völlig vergessen, sich zu schützen. Er hatte den Gedanken zugelassen, dass er sich vielleicht, ganz vielleicht in ihr geirrt haben könnte. Was natürlich kompletter Unsinn war. Deshalb geschah es ihm recht, dass ihm das jetzt passiert war. Diese bittere Enttäuschung hatte er ganz allein sich selbst zuzuschreiben.


    „Ich wusste von Anfang an, dass du mich nur meines Geldes wegen geheiratet hast, aber erst jetzt beginne ich zu begreifen, dass du in Wirklichkeit noch viel schamloser bist, als ich dachte.“


    Ruby war am Ende, sie konnte nicht mehr.


    „Das ist eine infame Lüge! Ich war überzeugt, kein Recht zu haben, unseren Söhnen den Vater vorzuenthalten, deshalb habe ich dich geheiratet!“, wehrte sie sich zitternd. „Und ebenso infam ist es zu behaupten, ich würde versuchen, dir ein fremdes Kind unterzuschieben. Dieses Kind ist von dir, genauso wie die Zwillinge. Ich weiß nicht, warum ich schwanger geworden bin, ich weiß nur, dass ich die Pille regelmäßig genommen habe. Aber vielleicht kannst du dich ja noch erinnern, dass ich in London heftige Migräne hatte und mich mehrmals übergeben musste. Möglicherweise hat das ja die Wirkung der Pille beeinträchtigt. So etwas kommt vor, das ist bekannt. Deshalb könnte ich mir vorstellen, dass es auch in meinem Fall so war.“


    „Na wunderbar“, sagte Sander höhnisch. „Und das soll ich dir abnehmen? Lächerlich. Dir war es doch völlig egal, ob die Zwillinge einen Vater haben oder nicht, das Einzige, was dich interessiert hat, war mein Bankkonto.“


    „Das ist nicht wahr!“, schrie Ruby ihn an. Wie konnte er bloß so etwas behaupten? In ihren Schmerz und ihre Wut mischte sich Selbstverachtung. Nicht er war der Idiot, sondern sie war es. Weil sie sich trotz aller Vorsicht doch wieder in ihn verliebt und gehofft hatte, ihn mit ihrer Liebe erreichen zu können.


    „Natürlich ist es wahr, ich kenne dich schließlich“, widersprach er in schneidendem Ton.


    Ruby, die eben noch dicht davor war, die Fassung zu verlieren, wurde plötzlich ganz ruhig. „Du irrst, Sander, du kennst mich überhaupt nicht“, sagte sie leise. „Du hast dir vor Jahren ein Bild von mir gemacht, das in keiner Weise der Wirklichkeit entspricht, aber du hältst unbeirrbar daran fest. Sobald dieses Baby da ist, werde ich einen Vaterschaftstest machen lassen, obwohl ich dir schon jetzt mit untrüglicher Sicherheit sagen kann, dass es ebenso wie die Zwillinge dein Kind ist. Für dich aber wird dieser Test zu spät kommen, Sander, weil ich nämlich unter gar keinen Umständen zulassen werde, dass meine Kinder bei einem Vater wie dir aufwachsen. Dass du die Zwillinge liebst, weiß ich. Aber irgendwann wird das Misstrauen, das du mir entgegenbringst, auf sie genauso abfärben wie dein generelles Misstrauen Frauen gegenüber. Ich will aber auf gar keinen Fall, dass meine Söhne so aufwachsen müssen wie du, unfähig, die Liebe zu erkennen, wenn sie ihnen begegnet, und erst recht unfähig, dankbar dafür zu sein.“


    Sie hielt einen Moment inne und fuhr dann fort: „Und weißt du, was ich am meisten bedauere? Dass ich dich liebe. Weil ich in dieser Hinsicht meinen Kindern keine gute Mutter bin. Du fängst ständig wieder damit an, dass ich mich bei unserer ersten Begegnung wie ein Flittchen aufgeführt habe. Aber die Wahrheit ist, dass ich ein naives siebzehnjähriges Mädchen war, naiv und unberührt – ja, sieh mich ruhig so an, es ist trotzdem die Wahrheit –, ein leichtsinniges, törichtes Ding, das sich nach dem Tod seiner Eltern schrecklich nach Liebe und Geborgenheit gesehnt und sich eingeredet hat, der Mann auf der anderen Seite der Bar wäre sein Retter, ein Ritter, ein Held, jemand ganz Besonderes und dazu bestimmt, es aus seinem Elend zu erlösen. Das war mein einziges Vergehen, Sander, nicht mehr und nicht weniger. Ich muss mir selbst vorwerfen, dass ich dich idealisiert und einen Menschen in dir gesehen habe, der du nie warst und auch nie sein wirst.“


    „Und was all die anderen Männer anbelangt, mit denen ich angeblich zusammen war – die gibt es nur in deiner Fantasie. Kein einziger davon hat je existiert. Es gab überhaupt keine Männer in meinem Leben, oder glaubst du ernsthaft, ich könnte jemals wieder einem Mann zu vertrauen, nachdem du mich so gedemütigt hast? Nun, ich nehme an, du wolltest mir eine Lektion erteilen. Was dabei allerdings überrascht, ist, dass du offenbar unfähig bist zu akzeptieren, dass du damit erfolgreich warst.“


    „Es gibt nur einen einzigen Grund, warum ich darauf bestanden habe, dich zu heiraten, Sander: Weil ich mir ganz sicher war, dass du mich für verrückt erklärst, dass du meine Forderung entrüstet zurückweist und wieder aus meinem Leben verschwindest. Aber dann wurde mir klar, dass du ein echtes Interesse an den Zwillingen hast, und das habe ich dir damals auch gesagt. Selbstverständlich bin auch ich der Meinung, dass Kinder in einer heilen Familie am besten aufgehoben sind. Das weiß ich, weil ich selbst bis zum Tod meiner Eltern in so einer Familie aufgewachsen bin, und natürlich hätte ich mir für meine Söhne dasselbe gewünscht.“


    „Aber deine Anschuldigungen jetzt ändern alles. Ich kann unmöglich zulassen, dass du die Köpfe und Herzen der Jungen vergiftest. Dieses Kind hier ist ihr Bruder oder ihre Schwester, aber du würdest wahrscheinlich nicht einmal das Ergebnis eines Vaterschaftstests anerkennen. Einfach weil du es nicht willst. Du willst mich verteufeln und nur das Allerschlechteste von mir denken. Nun, vielleicht kannst du ja nicht anders, aber dann tust du mir leid. Meine Aufgabe als Mutter kann jedoch nur sein, alle meine Kinder zu beschützen. Die Zwillinge sind aufgeweckte, sensible Kinder. Sie würden ganz schnell spüren, dass du ihre Schwester oder ihren Bruder nicht akzeptierst, und dann würden sie dein Verhalten womöglich kopieren, und das darf ich niemals zulassen.“


    Anfangs war er fest entschlossen gewesen abzustreiten, dass in Rubys wütenden Anklagen auch nur ein winziges Körnchen Wahrheit stecken könnte. Aber sein Schutzpanzer hatte Sprünge bekommen, wenn auch so hauchdünne, dass er geglaubt hatte, sie übersehen zu können. Doch dann hatte er zu seinem Entsetzen entdecken müssen, dass ein Teil von ihm sie gar nicht übersehen wollte. Wann war das passiert? Wie konnte sich dieser Teil, der doch auch zu ihm gehörte, auf so niederträchtige Art und Weise mit Ruby verbünden? Sander suchte, innerlich hin- und hergerissen, verzweifelt nach einem Ausweg.


    Ruby musste sich eingestehen, dass die Situation viel schlimmer war als alles, was sie sich je ausgemalt hatte. Dass Sander wütend sein würde, hatte sie befürchtet, aber dass er sich weigern könnte, sein Kind anzuerkennen, wäre ihr im Traum nicht eingefallen. Dafür müsste sie ihn eigentlich hassen, und fast wünschte sie sich, sie könnte es. Vielleicht hatte Hass ja eine reinigende Wirkung.


    Sie musste von hier weg, und zwar so schnell wie möglich, aber nicht ohne die Zwillinge. Die Jungen würden Sander schrecklich vermissen, trotzdem durfte sie nicht zulassen, dass er sie mit seiner Bitterkeit ansteckte. Weil absehbar war, dass sie irgendwann so denken und fühlen würden wie er.


    Sie wandte sich um und schaute, ihre Tränen fortblinzelnd, auf die offene Balkontür.


    „Es sinnlos, diese Diskussion fortzusetzen“, sagte sie. „Ich weiß sowieso, dass du nur das Schlechteste von mir denkst.“


    Aus Angst, sie könnte jeden Moment zusammenzubrechen, ging Ruby eilig nach draußen.


    Alexander, der immer noch erbittert mit sich rang, beobachtete sie vom Schlafzimmer aus. Jetzt hatte sie den Absatz der Steintreppe erreicht, die in den abgesenkten Teil des Patios führte.


    Fast blind vor Tränen lief Ruby mit schnellen Schritten die Treppe hinunter. Als sie mit dem Absatz an einer Stufe hängen blieb, schwankte sie gefährlich. Einen Atemzug später verlor sie das Gleichgewicht und stürzte kopfüber die Treppe hinunter.


    Und Sander schaute zu. Vor Entsetzen gefror ihm das Blut in den Adern. Nach einem Sekundenbruchteil der Starre rannte er, zwei Stufen auf einmal nehmend, zum Fuß des Treppenabsatzes, wo sie zusammengekrümmt lag.


    Sie war bei Bewusstsein … noch. Nachdem er neben ihr niedergekniet war, flüsterte sie: „Mein Baby …“

  


  
    12. KAPITEL


    „Sie kommt zurück. Ruby, können Sie uns hören?“


    Langsam klärte sich Rubys Blick, sodass sich die verschwommenen weißen Flecken in die weißen Trachten zweier Krankenschwestern und eines Arztes verwandelten. Drei Gesichter lächelten sie beruhigend an. Krankenhaus? Sie war im Krankenhaus! Sofort stieg Panik in ihr auf.


    „Es ist gut, Ruby. Sie sind schlimm gestürzt, aber jetzt ist alles wieder in Ordnung. Wir mussten Sie ein paar Tage lang in ein künstliches Koma versetzen, damit sich Ihr Körper erholt und wir ein paar Untersuchungen machen konnten, deshalb werden Sie sich noch eine Weile ziemlich benommen fühlen, aber das legt sich. Versuchen Sie einfach nur, sich zu entspannen.“


    Entspannen! Ruby legte ihre Hand auf das weiße Laken, mit dem man sie zugedeckt hatte. Als sie die Infusionsschläuche sah, wurde ihr klar, dass sie an einen Tropf angeschlossen war.


    „Was ist mit meinem Baby?“, fragte sie mit ängstlich klopfendem Herzen.


    Die Krankenschwester, die ihr am nächsten stand, warf dem Arzt einen Blick zu.


    Sie hatte ihr Baby verloren. Bei dem Sturz – jetzt erinnerte sie sich wieder – war ihr Baby getötet worden. Der jähe Schmerz, der sie durchzuckte, brachte sie fast um. Sie hatte ihr Baby im Stich gelassen, sie hatte es nicht beschützen können, weder vor dem Sturz noch vor der Zurückweisung seines Vaters. Sie erstarrte vor Kummer, unfähig zu weinen.


    Die Krankenschwester tätschelte fürsorglich ihre Hand. Der Arzt lächelte sie an.


    „Ihrem Baby geht es gut, Ruby.“


    Sie blickte die beiden ungläubig an.


    „Das ist nicht wahr! Sie wollen nur nicht, dass ich mich aufrege. In Wahrheit habe ich mein Baby doch verloren, oder? Ich muss es wissen, ich flehe Sie an, sagen Sie es mir!“


    Jetzt warf der Arzt der zweiten Schwester einen Blick zu, bevor er sagte: „Ich finde, Ruby sollte es mit eigenen Augen sehen.“ An Ruby gewandt, fuhr er fort: „Die Schwester wird Sie zum Ultraschall bringen, dann können Sie sich selbst davon überzeugen, dass Ihrem Baby nichts fehlt. Was man von Ihnen nicht unbedingt sagen kann, vor allem nicht, wenn Sie sich noch länger so aufregen.“


    Eine Stunde später lag Ruby wieder in ihrem Krankenbett und schaute in seliger Verzückung auf das Foto in ihrer Hand, ein Foto, das eindrücklich zeigte, dass es dem Kind ganz prächtig ging.


    „Sie hatten beide einen Schutzengel“, sagte die Krankenschwester, als sie ein paar Minuten später nach Ruby schaute. „Sie haben sich bei dem Sturz eine böse Kopfverletzung zugezogen, und bei Ihrer Einlieferung ins Krankenhaus von Theopolis musste man befürchten, dass sich in Ihrem Gehirn ein Blutgerinnsel gebildet hat. Das hätte einen Schwangerschaftsabbruch unvermeidlich gemacht. Aber Ihr Mann hat sich geweigert, die Einwilligung zu geben. Er bestand darauf, dass man Sie zu uns nach Athen bringt, wo Sie von einem Spezialisten behandelt werden konnten, der extra aus den Vereinigten Staaten eingeflogen wurde. Ihr Mann sagte, dass Sie es ihm nie verzeihen, wenn er es zuließe, dass Sie das Baby verlieren.“


    Das sollte Sander gesagt haben? Ruby schüttelte ungläubig den Kopf.


    „Er wird übrigens bald hier sein“, fuhr die Krankenschwester fort. „Eigentlich wollte er die ganze Zeit über bei Ihnen ausharren, aber Professor Smythson hat ihn nach Hause geschickt, damit er sich etwas Ruhe gönnt, bis Sie aufwachen.“


    Wie auf ein Stichwort hin öffnete sich die Tür, und Sander stand auf der Schwelle. Die Krankenschwester verließ diskret das Zimmer.


    „Die Zwillinge …“, begann Ruby besorgt.


    „Sie wissen, dass du einen Unfall hattest und im Krankenhaus bist. Natürlich fehlst du ihnen, aber Anna gibt sich alle Mühe sie abzulenken. Mach dir keine Gedanken, sie sind bestens versorgt.“


    „Die Schwester sagt, ich habe es dir zu verdanken, dass ich mein Baby nicht verloren habe.“


    „Unser Baby“, korrigierte Sander mit ruhiger Entschiedenheit.


    Ruby blickte ihn sprachlos an. Sie war so überrascht, dass sie keinen klaren Gedanken fassen konnte. Vor Verwirrung schossen ihr die Tränen in die Augen.


    „O bitte, Ruby, wein doch nicht“, bat Sander, während er vom Fußende des Bettes nach vorn kam und ihre Hand nahm. „In dem Moment, in dem ich dich diese Treppe hinunterfallen sah, wusste ich, dass ich dich liebe, egal was ich vorher gedacht oder gesagt hatte. Und ich bin mir sicher, dass ich es schon seit dieser letzten Nacht in Athen weiß, ich wollte es nur nicht wahrhaben. Erst als ich befürchten musste, dich zu verlieren, erkannte ich die Wahrheit. Ich habe absichtlich die Augen vor der Wirklichkeit verschlossen, und wahrscheinlich hattest du recht damit, dass ich nur das Schlimmste von dir denken wollte. Aber nur, weil ich Angst hatte, dich zu lieben, und weil ich zu stolz war, das zuzugeben. Das hat dazu geführt, dass ich euch fast beide verloren hätte. Wirklich, Ruby, es tut mir schrecklich leid, es war ganz allein meine Schuld.“


    „Das stimmt so nicht, mein Sturz war ein Unfall.“


    „Ja, aber dieser Unfall ist nur passiert, weil ich mich geweigert habe zu verstehen, was du mir sagen wolltest. Kannst du mir noch einmal verzeihen?“


    „Ach, Sander, ich liebe dich, das weißt du. Alles, was ich mir wünsche, ist, dass du dir selbst verzeihen kannst.“ Ruby schaute ihn an. „Und nicht nur um meinetwillen.“ Wagte sie es zu sagen, was sie glaubte, ihm sagen zu müssen? Wenn sie es jetzt nicht tat, würde sie es bereuen, und zwar um seinetwillen.


    „Ich weiß, dass deine Mutter dir sehr wehgetan hat, Sander.“


    „Meine Mutter hat keins ihrer Kinder geliebt. Wir waren für sie nur eine lästige Pflicht. Wir waren der Preis, den sie zu zahlen hatte, damit sie vom Reichtum meines Vaters profitieren und das Leben führen konnte, das sie sich wünschte – ein oberflächliches leeres Luxusleben auf anderer Leute Kosten. Wir sahen sie kaum, in ihrem Herzen war kein Platz für uns, und sie verspürte auch nicht den Wunsch, diesen Platz zu schaffen.“


    Rubys Herz floss über vor Mitleid mit ihm.


    „Du kannst nichts dafür, dass sie dich abgelehnt hat, Sander. Sie war einfach so.“


    Er drückte ihre Hand fester.


    „Wenn ich ganz ehrlich bin, muss ich zugeben, dass ich Frauen immer misstraut habe, wahrscheinlich wegen der verkorksten Beziehung zu meiner Mutter. Als ich dich damals in diesem Club sah, kam mir aus irgendeinem Grund meine Mutter in den Sinn, und dann habe ich dich als Ventil für die Wut benutzt, die ich auf meinen Großvater hatte. Obwohl ein Teil von mir schon in diesem Moment erkannte, wie unschuldig und verletzlich du in Wirklichkeit warst, aber das wollte ich nicht sehen, und später habe ich jeden Gedanken daran rigoros verdrängt. Ich habe dich benutzt, und ich weiß, dass es dafür keine Entschuldigung gibt.“


    „Nein.“ Ruby schüttelte den Kopf. „Irgendwie war das alles absehbar, unter diesen Umständen. Aber wenn ich nicht so unerfahren gewesen wäre, hätte ich wahrscheinlich sofort gespürt, dass da bei dir unter der Oberfläche noch etwas ganz anderes brodelt. Wir haben beide Fehler gemacht, Sander, aber wir können uns verzeihen. Bei unserer Heirat waren wir beide in der Defensive. Du wegen all diesen unverarbeiteten Konflikten mit deiner Mutter, und ich, weil ich es mir einfach nicht verzeihen konnte, wie ich mich damals benommen habe … meine Unschuld an einen Mann zu verschleudern, der mich gar nicht schnell genug aus seinem Bett und seinem Leben werfen konnte, nachdem er bekommen hatte, was er wollte.“


    „O bitte, hör auf“, stöhnte Sander. „Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie wahnsinnig leid es mir tut, was ich über das Baby gesagt habe, Ruby. Kurz bevor du ohnmächtig wurdest, hast du mein Baby geflüstert, und in diesem Moment war ich mir ganz sicher, dass es auch mein Kind ist. Es war mir vollkommen klar, dass kein anderer Mann im Spiel sein konnte. Was meinst du, Ruby, können wir noch einmal von vorn anfangen? Kannst du mir verzeihen, was ich dir angetan habe, und mich trotzdem lieben?“


    Als Antwort auf seine Frage richtete Ruby sich auf und küsste ihn zärtlich, bevor sie im Brustton der Überzeugung erwiderte: „Es wäre mir ganz und gar unmöglich, dich nicht zu lieben, Sander.“


    Inzwischen war Ruby schon seit über einem Monat wieder auf der Insel. Sie fühlte sich wie das blühende Leben und wurde von Tag zu Tag glücklicher. Zumindest erschien es ihr so. Dass Sander die Zwillinge liebte und ihnen ein guter Vater war, hatte er längst bewiesen, und jetzt bemühte er sich, ihr nicht nur zu beweisen, dass er dem neuen Kind ein ebenso guter Vater sein würde, sondern auch, dass er ein wundervoller Ehemann war.


    Ruby ging das Herz über vor Liebe und Glück. Sie lag neben Sander in der Dunkelheit und lächelte, dann tupfte sie ihm zärtlich einen Kuss aufs Kinn.


    „Du weißt, was passiert, wenn du so weitermachst“, warnte er sie.


    Ruby lachte. „Ich dachte eigentlich immer, dass ich diejenige bin, die dir nicht widerstehen kann“, erwiderte sie, während sie näher an ihn heranrutschte.


    „Hast du denn das Gefühl, ich könnte dir widerstehen?“, fragte Sander.


    Seine Hände liebkosten bereits ihre Haut, sein Atem strich warm über ihre Lippen. Sofort schmiegte Ruby sich noch enger an ihn an. Es war noch immer genauso – dieses erregende Gefühl prickelnder Vorfreude, vermischt mit Verlangen, das in Erwartung seines Kusses in ihr aufstieg.


    „Ich liebe dich …“


    Sander raunte ihr die Worte ins Ohr und wiederholte sie dicht an ihrem Mund, bevor er mit der Zungenspitze langsam über ihre Lippen fuhr, bis Ruby es nicht mehr aushielt und ihre Handflächen an seine Wangen legte. Ihr Mund öffnete sich einen Spalt, während sie vor Begehren erschauerte.


    In das Geräusch ihrer schneller werdenden Atemzüge mischte sich das Rascheln von Stoff, Flüstern, leises Stöhnen.


    Wie stets steigerte sich durch Rubys Erregung Sanders Begehren noch. Sie zeigte ihm ihre Liebe so ungeschützt und offen, dass jeder Versuch einer Gegenwehr zwecklos war.


    Ihr Körper begann bereits, seine Form zu verändern. Sander streichelte ihre anschwellenden Brüste, bevor er ihren kleinen Bauch küsste.


    Ruby schaute auf seinen dunklen Kopf hinunter und fuhr ihm zärtlich über den Nacken. Inzwischen wusste sie längst, wie viel sie und das neue Baby ihm bedeuteten.


    Sander legte seine Hand auf ihre Brust und begann provozierend ihre Knospe zu reiben, während sich die Fingerspitzen seiner anderen Hand mit quälender Langsamkeit über ihren Unterleib bewegten, genau so wie sie es liebte. Ruby schloss die Augen, gewappnet und bereit, sich ein weiteres Mal von ihrem Verlangen davontragen zu lassen.


    Viel später, nachdem alles vorbei war, schloss Ruby in süßer Ermattung die Augen. Sie kostete es aus, sicher und geborgen in seinen Armen zu liegen, in der Gewissheit, dass sie sich beim Aufwachen am nächsten Morgen und an jedem weiteren Morgen ihres gemeinsamen Lebens ebenso sicher und geborgen fühlen würde.

  


  
    EPILOG


    „Oh, Ruby, sie ist wirklich wunderschön.“


    Mit einem stolzen Lächeln schaute Ruby auf Lizzie und Charlotte, die ihre etwas mehr als einen Monat alte Tochter bewunderten.


    Sander hatte Ruby damit überrascht, dass er ihre Schwestern samt Ehemännern auf die Insel eingeladen hatte, und Ruby fand, dass er ihr kein schöneres Geschenk hätte machen können – abgesehen natürlich von seiner Liebe und Helena, ihrer kleinen Tochter.


    „Sie sieht Sander wirklich verblüffend ähnlich“, verkündete Lizzie mit der Autorität der ältesten Schwester, die anzufechten Ruby nie einfallen würde.


    Immerhin stimmte es ja, dass Helena genau wie ihre Zwillingsbrüder ihrem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten war. Und Ruby war sicher, dass Sander kein bisschen traurig war, eine schwarzhaarige Tochter mit dunklen Augen zu haben, obwohl er sich eigentlich ein Ebenbild ihrer blonden Mutter gewünscht hatte.


    „Es sieht ganz danach aus, als ob sie Sander und die Zwillinge schon jetzt um den kleinen Finger wickelt“, mischte sich Charley ein und fügte bedauernd hinzu: „Ich würde sie so schrecklich gern mal auf den Arm nehmen, aber dieser kleine Racker hier drin…“, sie deutete auf ihren Siebenmonatsbauch, „scheint etwas dagegen zu haben. Er strampelt wie ein Wilder, wenn ich mich nur vorbeuge.“


    „Er? Aha, dann ist es also doch ein Junge!“, sagten Ruby und Lizzie lachend wie aus einem Mund, während ihre mittlere Schwester zu protestieren versuchte und sich dann hilfesuchend nach ihrem Mann umschaute. Raphael stand bei Sander und Ilios, Lizzies Mann, der seinen zwei Monate alten Sohn Perry auf dem Arm hatte. Die drei Männer unterhielten sich angeregt und lachten.


    „Na, ich schließe es einfach aus dem, was ich beim letzten Ultraschall erkennen konnte“, gestand Charlotte. „Aber vielleicht irre ich mich ja, und Raphael sagt, ihm ist es egal, ob es ein Junge wird oder ein Mädchen. Obwohl ich selbst ehrlich gesagt …“ Sie unterbrach sich, seufzte leise und sagte dann weich: „Ich weiß ja, dass es albern ist, aber ich kann einfach nicht aufhören, mir einen kleinen Raphael vorzustellen.“


    „Das ist überhaupt nicht albern“, nahm Ruby ihre Schwester in Schutz. „Im Gegenteil, ich finde es total normal. Ich bin jedenfalls sehr glücklich damit, dass die Zwillinge und Helena Sander so ähnlich sehen.“


    „Mir geht es mit Perry genauso“, stimmte Lizzie zu und ergänzte: „So ist das eben, wenn man liebt.“


    Automatisch drehten sich alle zu ihren Ehemännern um und beobachteten sie einen Moment. „Ich finde es wirklich wunderbar, dass unsere drei Kinder alle ungefähr im selben Alter sind, und die Zwillinge sind auch in einem Alter“, fügte Ruby hinzu.


    „Alexander ist so rasend stolz auf seine Söhne, Ruby. Und auf dich, weil sie so toll geworden sind, obwohl du sie allein großziehen musstest.“


    „Von wegen allein!“, widersprach Ruby. „Wir hatten doch euch beide. Ohne eure Liebe und Hilfe hätte ich das alles gar nicht geschafft.“


    „Und wir hätten auch gar nicht gewollt, dass du es ohne uns auch nur versuchst, ist es nicht so, Charlotte?“


    „Keine Frage“, pflichtete Charlotte ihrer Schwester entschieden bei und drückte Rubys Hand.


    Für einen Moment war es wieder genauso wie früher, als da nur sie drei gewesen waren, drei Schwestern, die eine Tragödie und ihre Liebe und Loyalität zueinander verband. Aber dann brach Charlotte das Schweigen und sagte leise: „Ich glaube, wir haben sehr besondere Schutzengel.“


    Erneut gingen ihre Blicke zu ihren Ehemännern, bevor sie sich wieder einander zuwandten.


    „Auf jeden Fall haben wir ein riesiges Glück gehabt, dass wir uns in so außergewöhnliche Männer verliebt haben“, bemerkte Ruby.


    „Und das Beste ist, dass sie sich als die Glücklichen sehen.“ Lizzie schüttelte den Kopf und sagte immer noch ungläubig: „Wenn ich bloß dran denke. So eine Entwicklung hätte sich vor meiner Abreise nach Thessaloniki doch wahrlich niemand von uns träumen lassen.“


    Der Blick, den sie Ilios zuwarf, verriet ihren Schwestern, wie sehr sie ihren Mann liebte. Was Ruby und Charlotte veranlasste, ihre eigenen Ehemänner mit ähnlichen Blicken zu bedenken.


    „Da ist noch etwas, das wir besprechen sollten“, fuhr Lizzie fort, als Ruby und Charlotte sich ihr wieder zuwandten. „Es geht um das Haus. Dass Ilios die Hypothek getilgt hat, wisst ihr ja bereits. Und da von uns das Haus niemand mehr braucht, wollte ich vorschlagen, dass wir es einer wohltätigen Organisation überschreiben könnten. Ich habe ein paar Nachforschungen angestellt und bin auf eine Stiftung in Cheshire gestoßen, die alleinerziehenden Müttern hilft. Wenn wir ihnen das Haus schenken, können sie selbst entscheiden, ob sie es nutzen oder lieber verkaufen wollen, um das Geld auf andere Weise zu verwenden. Was meint ihr?“


    „Ich finde, das ist eine wundervolle Idee.“


    „Ganz meiner Meinung.“


    „Gut, dann wäre das ja entschieden.“


    „Ein winziges Problem sehe ich da allerdings noch“, wandte Ruby ein. „Nachdem Ilios die Hypothek getilgt hat, nehme ich doch sehr stark an, dass Sander und Raphael nicht hinter ihm zurückstehen und seiner Spende etwas Gleichrangiges entgegensetzen wollen.“


    Wieder schauten sie alle drei auf ihre Ehemänner und lächelten, als ihre Blicke erwidert wurden.


    Drei so männliche Männer, die stark genug waren, um zugeben zu können, dass sie von der Liebe besiegt worden waren, und offen genug, um zu zeigen, wie viel diese Liebe ihnen bedeutete.


    „Ihr könnt euch gar nicht vorstellen, wie glücklich wir sind“, verkündete Ruby in der Gewissheit, dass sie nicht nur für sich selbst, sondern auch für ihre Schwestern sprach.


    Alexander, der sich von Ilios und Raphael losgeeist hatte und auf sie zukam, blieb stehen und widersprach ihr entschieden: „O nein, die Glücklichen sind wir. Wir müssen den Göttern danken, dass wir die Herzen von drei wahren Grazien erobert haben.“


    – ENDE –
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